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Das Gefängnis der Vampire

Es war wenige Minuten nach neun Uhr morgens. Die Filiale der Stanford Bank in der Londoner Vorstadt Tottenham hatte gerade geöffnet. Andrew Westbourne, der grauhaarige Kassierer, war noch dabei, Banknoten und Münzen so in seinen Fächern anzuordnen, daß er sie im Bedarfsfall gleich griffbereit hatte. Dieser alltägliche Routinevorgang nahm heute etwas mehr Zeit in Anspruch als sonst, denn er hatte es mit einer ziemlich großen Geldmenge zu tun. Es war Ultimo, und viele Firmen im Arbeitervorort Tottenham zahlten den Lohn noch nach alter Väter Sitte: In bar. Und deshalb befanden sich mehr als hundertfünfzigtausend Pfund in der Kasse. Große, mittlere und kleine Scheine.


Aus den Augenwinkeln sah Westbourne, daß bereits der erste Kunde vor seinem Schalter stand. Er ließ sich hierdurch jedoch nicht irritieren, sondern sortierte weiter. Immer schön langsam, eins nach dem anderen. Schließlich blickte er hoch. Und erstarrte.

Der mattglänzende Lauf einer Pistole war auf ihn gerichtet, drohend und unmißverständlich.

»Keine falsche Bewegung, Alterchen!« hörte er eine kalte, leicht heisere Stimme.

Nach dem ersten Schock faßte sich der Kassierer wieder. Nur nicht nervös machen lassen, sagte er zu sich selbst. Verstohlen ließ er seinen Blick von der Pistolenhand nach oben wandern.

Der Mann, der da vor ihm stand, war mittelgroß und noch reichlich jung. Anfang zwanzig höchstens. Scharf geschnittenes, schmales Gesicht, das von wasserhellen Augen und einer auffallend höckrigen Nase geprägt wurde. Wirres schwarzes Haar fiel strähnig in die flache Stirn.

Westbourne erkannte schnell, daß der Mann nicht allein gekommen war. Zwei weitere Pistolenschwinger befanden sich in der Schalterhalle. Einer von ihnen bedrohte Cooper, den Filialleiter, und die beiden weiblichen Angestellten hinter dem Banktresen, während der andere am Eingangsportal stehengeblieben war und die zwei Männer in Schach hielt, die außer den Gangstern noch in der Halle standen.

Der Typ vor dem Zahlschalter streckte verlangend die linke Hand aus.

»Los, Alterchen, pack alles schön zusammen!« forderte er. »Und ein bißchen fix, wenn ich bitten darf«, fügte er dann noch drängend hinzu. Anschließend warf er einen Plastikbeutel in den Glaskasten.

Westbourne zögerte. Dies war der zweite Banküberfall, den er während seiner Kassiererlaufbahn miterleben mußte. Beim ersten, vor rund drei Jahren, hatte er keine Chance gehabt, den Räubern die Kasse zu verweigern. Danach aber hatte man seinen Schalter mit einem Panzerglasgehäuse umgeben.

Und dieser Umstand ließ diesen neuerlichen Überfall hier doch in einem ganz anderen Licht erscheinen. In einem viel günstigeren Licht.

Ohne sich etwas anmerken zu lassen, tastete er mit dem linken Fuß nach dem versteckt angebrachten Alarmknopf. Oft genug hatte er in stillen Minuten geübt, und so fand er ihn auf Anhieb. Entschlossen senkte er die Schuhsohle auf den Knopf hinab.

Innerlich triumphierte er. Jetzt würde die Alarmanlage im unweit gelegenen Polizeirevier losschrillen. Wenn sich die Beamten beeilten, konnten sie in weniger als drei Minuten hier sein.

Der Bankräuber hatte nichts gemerkt. Aber er wurde jetzt ungeduldig.

»Wenn du meinst, uns hier hinhalten zu können, liegst du verdammt schief, Alter«, zischte der Mann. »Mach jetzt, sonst…« Bedeutungsvoll hob er seine kurzläufige Pistole.

Westbourne nickte. Mit scheinbar vor Angst zitternden Fingern fing er an, die Geldscheine zusammenzuklauben. Ganz langsam und methodisch. Erst die Zehner, dann die Zwanziger…

Den Gangstern dauerte das verständlicherweise alles viel zu lange. Der an der Tür war besonders nervös. Wahrscheinlich weil er jeden Augenblick damit rechnen mußte, daß andere Bankkunden die Halle betraten und die Situation unübersichtlich machten.

»Geht’s verflucht nicht schneller, Chuck?« schimpfte er laut quer durch den Raum.

Der Höckernasige vor dem Kassenschalter tat das seine, um den Fortgang der Geschehnisse zu beschleunigen. Er rückte Westbourne auf die Pelle. Er hatte wohl längst erkannt, daß das Gehäuse aus Panzerglas bestand, und hielt sich erst gar nicht damit auf, dessen Bruchfestigkeit zu testen. Mit einer schnellen Bewegung ließ er seine Kanone im Hosenbund verschwinden. Dann sprang er auf den Tresen neben dem Kassenschalter und schwang sich von dort aus in Westbournes Kabine. Er riß dem Kassierer den Plastiksack aus der Hand und machte sich selbst daran, die Banknoten einzupacken. Hilflos mußte Westbourne mit ansehen, wie sich die Fächer im Handumdrehen leerten. Aber der Gangster war noch nicht zufrieden.

»Ist das alles?« bellte er den Kassierer an.

»Ja«, antwortete Westbourne.

Der Bankräuber glaubte ihm nicht. Er ging knurrend in die Knie und riß mehrere Regalfächer auf. Geld fand er dort jedoch nicht, sondern nur allerlei Dinge, mit denen er nichts anfangen konnte. Westbournes Butterbrotdose, eine ausrangierte Additionsmaschine, Banderolen zum Abpacken von Banknotenbündeln…

Und er entdeckte noch etwas. Westbourne erkannte es daran, daß seine gebückte Gestalt plötzlich ganz steif wurde so als habe er einen Schlag auf den Kopf bekommen.

Den Alarmknopf!

Der Gangster ruckte hoch, mit verzerrten Gesichtszügen.

»Hlast du alter Schurke etwa…«

»Nein, nein!« wehrte der Kassierer schnell ab. Zu schnell wohl. Der Höckernasige lief vor Wut rot an, holte weit aus und versetzte Westbourne eine schallende Ohrfeige, die diesen zurücktaumeln und gegen den Hartgeldkasten prallen ließ.

Klirrend fielen die Münzen auf den Steinfußboden.

»Du alter, mieser, hinterhältiger…« Der Verbrecher, der die anderen Bankangestellten im Auge behielt, warf einen schnellen Blick zur Kasse hinüber.

»Was ist los, Chuck?« wollte er von seinem Komplizen wissen. »Nicht genug Mücken in der Kasse?«

»Das Schwein hat höchstwahrscheinlich die verfluchte Alarmanlage betätigt!«

Die anderen beiden Ganoven stießen laute und böse Flüche aus.

»Beeil’ dich, Chuck!« rief der an der Tür. »Wenn du recht hast, können jeden Augenblick die Bullen hier sein.«

Dies war eine ausgesprochen prophetische Bemerkung. Der Gangster hatte kaum ausgesprochen, als draußen auf der Straße bereits die Sirene eines Streifenwagens hörbar wurde.

Jetzt wurde es hektisch in der Schalterhalle.

Der Verbrecher, den die anderen Chuck genannt hatten, versetzte dem Kassierer noch einen harten Faustschlag mitten ins Gesicht, sprang dann auf den Kassentisch und jumpte geschmeidig über die Panzerglasscheibe, den mit Banknoten wohlgefüllten Plastiksack in der Hand.

Währenddessen hatte sich der Gangster am Portal bereits umgedreht und die Glasschwingtür aufgestoßen. Er machte zwei, drei Schritte nach draußen, kam dann aber sehr schnell wieder zurück. Sein Gesicht war kalkweiß geworden.

»Sie… sie sind schon da!« stieß er erregt hervor.

Durch die noch nicht ganz geschlossene Tür wurden harte Stiefelschritte hörbar, die schnell näherkamen. Und schon tauchten im Portal mehrere Männer auf – in Zivil und in Uniform.

Polizisten!

Sie hielten Pistolen in den Händen und erfaßten die Situation offenbar sofort.

Einer von ihnen, ein großer Mann mit energischem, breitflächigem Gesicht, bellte: »Keiner rührt sich! Waffen fallen lassen!«

Der Türwächter und der Gangster mit dem Geldsack waren wie vor den Kopf geschlagen. Das schnelle Erscheinen der Polizei hatte sie anscheinend völlig aus dem Konzept gebracht. Unschlüssig standen sie da, die Pistolen im Anschlag, machten aber keine Anstalten, den Finger am Abzug zu krümmen.

Anders der dritte Bankräuber, der am weitesten von den Beamten entfernt war. Einen Augenblick lang sah es so aus, als ob er sich auf die beiden männlichen Bankkunden stürzen würde, die zwischen ihm und seinen Komplizen in der Schalterhalle standen. Dann aber tat er etwas ganz anderes. Nahezu ansatzlos flankte er über den Tresen, der Angestellte von Kunden trennte. Bevor die Polizisten überhaupt erfaßt hatten, was vorging, war er bei Bess Gaughan, der Kontoführerin. Das blonde Mädchen saß mit schreckgeweiteten Augen auf einem Bürostuhl und schrie schrill und spitz auf, als ihr der Verbrecher die Mündung seiner Pistole in den Rücken bohrte.

»Zurück!« gellte die Stimme des Gangsters durch die Halle. »Wenn ihr nicht sofort verschwindet, lege ich sie um.«

Die Polizisten, die gerade im Begriff waren, zu einem Sturmangriff anzusetzen, stoppten ihre Vorwärtsbewegung abrupt ab und blieben stehen.

»Machen Sie keinen Unsinn, Mann!« rief der Uniformierte mit dem energischen Gesicht.

Der Verbrecher, ein kompakt gebauter Bursche mit kantigen, leicht schiefen Zügen, lachte tückisch auf.

»Den Ratschlag kann ich dir nur zurückgeben, Bulle«, antwortete er laut. »Anderenfalls… Es täte mir leid, diesen hübschen Körper durch ein Loch verunstalten zu müssen.«

Der Beamte biß die Zähne so fest zusammen, daß die Backenmuskeln hervortraten.

»Hören Sie, Mann…«, setzte er an, wurde aber sofort von dem Verbrecher unterbrochen.

»Ich will überhaupt nichts hören«, sagte der Schiefgesichtige. »Ich will nur etwas sehen. Nämlich daß ihr euch verzieht. Ich zähle jetzt bis drei. Wenn ihr dann nicht wieder draußen auf der Straße seid…«

Er machte eine dramatische Pause, fuhr sich mit der freien Hand über die schweißnasse Stirn, und begann dann den angekündigten Countdown.

»Eins, zwei…«

***

Inspektor Joe Tanner hatte sich eine Tasse Kaffee aus dem Automaten geholt und war in sein Büro zurückgekehrt. Er nahm den ersten Schluck und verzog angewidert das Gesicht. Die Brühe, die es hier im Yard gab, wurde auch täglich unzumutbarer. Lau, bitter und auch irgendwie unappetitlich. Diese verflixten Plastikbecher, der Teufel sollte sie holen.

Er schob die ungeliebte Brühe zur Seite und griff seufzend nach einem der zahlreichen Aktenstücke, die auf seinem Schreibtisch lagen. Raubüberfälle über Raubüberfälle. Und er mußte sie alle bearbeiten. Glückliches Polizistendasein, konnte er da nur aus vollstem Herzen sagen.

Er hatte sich gerade halbwegs in den Fall Moorse vertieft – Hofjuweliere Ihrer Majestät – als er auch schon wieder unterbrochen wurde. Die Tür seines Büros öffnete sich, und ein Mann mit gewaltigem Schnauzbart betrat das Zimmer: Sergeant William Cross. Der Sergeant war mit achtundzwanzig noch drei Jahre jünger als Joe Tanner selbst, wirkte aber wie ein Mittvierziger. Und das lag einzig und allein an diesem unmöglichen Bart, den Cross partout nicht abrasieren wollte.

»Chef…«

Joe hob abwehrend die Hand. »Stören Sie mich nicht, Bill. Ich bin gerade auf der Spur des Sterns von Dschodpur.«

Cross trat dicht an seinen Schreibtisch heran.

»Ich fürchte, Sie müssen die Diamanten für den Augenblick vergessen«, sagte er.

»Warum? Sie wissen, daß mir Superintendent Watson fortwährend mit dieser Schmuckbudike in den Ohren liegt.«

»Banküberfall!« erklärte der Sergeant. »Auf die Stanford-Bank in Tottenham.«

Der Inspektor schob die Daily Mail als Lesezeichen in die Akte und klappte sie resignierend zu.

»Wann?« fragte er.

»Kurz nach neun«, antwortete Cross.

Joe blickte auf seine Armbanduhr. »Kurz nach neun? Das ist ja noch nicht mal eine halbe Stunde her.«

»Eben.«

»Und wie ist es ausgegangen?«

»Noch gar nicht«, antwortete der Sergeant. »Die Verbrecher sind noch in der Bank. Drei Mann. Die Kollegen aus Tottenham sind durch die Alarmanlage herbeigerufen worden und haben das Bankgebäude inzwischen umstellt. Die Bankräuber sitzen in der Falle.«

Der Inspektor verzog das Gesicht. »Wie ich die Situation sehe, sitzen wohl nicht nur die Gangster in der Falle, sondern auch die Bankangestellten. Wie viele sind es?«

»Der Filialleiter und der Kassierer sowie zwei Mädchen. Dazu noch zwei Kunden.«

Tief seufzend erhob sich Joe Tanner von seinem Stuhl.

»Besorgen Sie uns einen Wagen aus dem Pool, Bill«, sagte er gottergeben.

»Steht schon bereit, Chef!«

Wenn er den verdammten Bart nicht hatte, wäre er, ein ganz brauchbarer Bursche, dachte der Inspektor.

Wenig später verließ er zusammen mit seinem Untergebenen das Büro.

***

Die Polizisten hatten die Schalterhalle verlassen, waren jedoch draußen noch schattenhaft durch die Glastür sichtbar.

Al Jarrod, der dem blonden Mädchen nach, wie vor seinen Revolver in die Rippen bohrte, war ein vorsichtiger Mann. Eine unliebsame Überraschung am Tag reichte ihm. Wiederholungsfälle sollte man tunlichst vermeiden.

»Wie läßt sich das Eingangsportal dichtmachen?« herrschte er Bess Gaughan an. »Es gibt doch bestimmt irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen.«

Die Kontoführerin war so verschüchtert, daß sie es nicht fertigbrachte, den Mund aufzumachen. Als Jarrod sie aufmunternd mit dem Pistolenlauf kitzelte, bibberte sie nur. Martin Cooper, der Filialleiter, antwortete an ihrer Stelle.

»Es gibt ein Eisengitter«, erklärte er gezwungen. »Da vorne ist eine Kurbel…«

»Das Gitter sofort runterlassen!« befahl Jarrod. »Du!« Er nahm die Pistole aus der Rippengegend der Blonden und richtete sie auf deren dunkelhaarige Kollegin.

Kathleen Sykes, ein Mädchen mit ausgesprochenem Durchschnittsgesicht und einer ebensolchen Figur, erhob sich zögernd. Auch ihr sah man deutlich an, daß sie am liebsten weit, weit von der Stanford-Bank entfernt gewesen wäre. Die drohende Revolvermündung machte sie gefügig. Mit eiligen Schritten bewegte sie sich hinter dem Tresen zum Vorderfenster und griff nach der in die Stirnwand eingelassenen Kurbel. Sie fing sofort an, das Eisengitter herunterzuleiern.

In diesem Augenblick unternahm einer der beiden Bankkunden, die die ganze Zeit über mitten in der Schalterhalle gestanden hatten, einen Fluchtversuch. Der Mann rannte ganz plötzlich los – Richtung Glasportal, dessen oberstes Drittel bereits hinter den aus der Decke gekommenen Eisenstäben verschwunden war.

Al Jarrod handelte blitzschnell. Im Bewußtsein der Tatsache, daß sechs Geiseln besser waren als fünf, und um den anderen seine Entschlossenheit augenfällig zu demonstrieren, ließ er seine Pistole herumrucken und feuerte. Krachend entlud sich sein Revolver.

Und die abgefeuerte Kugel traf gut. Deutlich sah Jarrod, wie in Oberschenkelhöhe ein Loch in der Hose des Flüchtenden entstand.

Aufs äußerste verblüfft mußte der Gangster jedoch erkennen, daß der Getroffene dennoch weiterlief, ganz so als habe ihn lediglich die Hülse einer Platzpatrone und nicht eine solide Bleikugel getroffen.

Jarrod kam nicht dazu, zum zweiten Mal abzudrücken. Der scheinbar unverwundbare Mann befand sich jetzt in einer Schußlinie mit seinem Komplizen Chuck Roscoe. Trotzdem – der Kerl durfte nicht entkommen.

»Halt ihn auf, Mac!« rief er seinem anderen Kumpan zu, an dem der Kunde jetzt gerade vorbeihasten wollte.

Mac Lewis reagierte weisungsgemäß. Er ließ einen Fuß vorprellen und brachte den Flüchtenden dadurch ins Stolpern. Lewis bewies auch weiterhin, daß er sein Handwerk verstand. Er drehte gedankenschnell seine Pistole um und hieb dem Mann wuchtig den Schaft auf den Hinterkopf. Dieser stöhnte laut auf. Die Beine knickten ihm weg, und er stürzte zu Boden. Reglos blieb er liegen. Ein mehrstimmiger Aufschrei von Seiten der Bankangestellten quittierte die brutale Tat.

»Mörder!« brüllte der Kassierer in seinem kugelsicheren Glaskasten. »Verdammte Mörder!«

Al Jarrod grinste. Spielerisch hob er die Pistole und legte auf das Glasgeviert an.

»Reg dich ab, Großvater!«

Der alte Kassierer, der eigentlich längst pensionsreif war, stieß weiterhin Beschimpfungen aus.

Jarrod zog den Abzug durch. Die abgefeuerte Kugel konnte das Panzerglas nicht durchschlagen, aber das »Ping« des Querschlägers ging dem Kassierer wohl doch an die Nieren. Er schwieg jedenfalls abrupt und beschränkte sich auf wütende Blicke.

»Und du da machst gefälligst weiter«, wies Jarrod das unscheinbare Girl an, das in den letzten Sekunden aufgehört hatte, die Kurbel zu betätigen, jetzt aber hastig weiterleierte. Wenig später war das Eisengitter bis auf den Boden heruntergelassen.

»Brav, brav«, lobte Jarrod. Dann wandte er sich wieder an den Filialleiter. »Ihr habt doch hier sicher einen Hinterausgang«, vermutete er. »Oder?«

»Im Tiefgeschoß ist eine Tür.«

»Abgeschlossen?«

Widerwillig nickte der Bankmensch.

»Verdammt!« meldete sich Chuck Roscoe erbittert zu Wort. »Warum sind wir nicht gleich…«

»Denk doch mal nach, Chuck«, unterbrach ihn Jarrod. »Du mußt die Bullen nicht für blöde halten.«

Roscoe war nicht überzeugt. Er sagte: »Ich meine, wir sollten trotzdem…«

»Sieh nach«, forderte ihn Al Jarrod achselzuckend auf. »Nimm dir die Blonde als Geleitschutz mit.«

Der Mann mit dem Nasenhöcker sprang über den Tresen und richtete seine Waffe auf das verstörte Mädchen.

»Komm, Püppchen, zeig mir den Weg.«

Bess Gaughan stand zitternd auf. Nach einem angstvollen Blick auf die Revolvermündung ging sie in den rückwärtigen Teil des Raums, wo das Geländer einer abwärts führenden Treppe zu sehen war. Chuck Roscoe folgte ihr.

Jarrod hielt ihn mit einem Ruf zurück.

»Ja?« Roscoe drehte sich um.

»Unser Vermögen solltest du vielleicht hier lassen«, griente Jarrod. »Es wäre ja immerhin theoretisch möglich, daß der Weg frei ist.«

»Was du immer gleich für Gedanken hast«, antwortete Roscoe ärgerlich. Er zögerte jedoch nicht, den Plastiksack, den er noch immer in der Hand hielt, auf einen freien Schreibtisch zu legen. Dann stieg er zusammen mit der Kassiererin die Treppe hinunter.

Kaum zwei Minuten später war er wieder zur Stelle.

»Hast recht, Al!« sagte er mürrisch. »Die Bullen sind wirklich nicht blöde.«

»Sag ich doch«, kommentierte Jarrod. »Wie ist die Tür? Solide Sache?«

»Eisentür. Kriegst du nur mit ’ner Ladung Dynamit auf.«

»Dann ist ja alles in Butter«, zeigte sich Jarrod befriedigt. Er warf einen Blick in die Runde und sprach dann weiter. »Okay, Leute, wird Zeit, daß wir langsam ein bißchen Organisation in den Laden kriegen.«

Er deutete mit dem Revolver auf zwei Türen, jenseits des Treppenabgangs.

»Wo geht’s da hin?« fragte er den Filialleiter.

»Das eine ist die Toilette, das andere ein Aktenraum«, antwortete Cooper.

Jarrod ging hinüber und öffnete die Türen. Der Bankmann hatte nicht gelogen. Das linke Zimmer, etwa zwölf Quadratmeter groß, war mit aktenbeladenen Regalen vollgestopft. In dem zweiten Raum gab es eine Toilette nebst Waschbecken und einem schnurrenden Ventilator. Beide Räume waren fensterlos.

»Bestens«, sagte der Gangster. Er drehte sich um und musterte nacheinander die Bankangestellten.

»Los, alle rein da!« befahl er und zeigte auf das Aktenzimmer. »Damit wir euch schön unter Kontrolle haben und keiner auf dumme Gedanken kommt.«

Die Leute von der Stanford-Bank zögerten anfänglich, aber ein energisches Pistolenwedeln von Seiten Jarrods half ihnen auf die Sprünge. Einer nach dem anderen marschierten sie in den kleinen Raum – die beiden Mädchen, Westbourne, der ältliche Kassierer und Cooper, der stets elegant gekleidete, glattgesichtige und noch junge Filialleiter.

»Das gilt auch für dich!« fuhr Al Jarrod den einen der beiden Bankkunden an, einen kleinen Mausgesichtigen mit ölverschmiertem Arbeitsoverall, der die ganze Zeit über mit großen Augen und ohne sich zu rühren die Geschehnisse verfolgt hatte.

Der Mann setzte sich in Bewegung und tat es den Bankangestellten gleich.

»Und was wird mit dem hier?« fragte der pockennarbige Mac Lewis und blickte auf den Mann hinunter, den er vorhin niedergeschlagen hatte.

Jarrod trat an den Tresen heran und betrachtete den Niedergeschlagenen.

Es war ein Mann mittleren Alters, schlank und groß. Er hatte ein schmales, auffallend bleiches Gesicht mit hohen Backenknochen und einer stark ausgeprägten Oberkieferpartie. Das Loch, das seine Pistolenkugel in die Hose gerissen hatte, war deutlich zu erkennen.

»Nehmt ihn hoch und tragt ihn zu den anderen«, wies Jarrod seine beiden. Kumpane an.

Roscoe und Lewis wollten zuerst maulend aufbegehren, aber ein scharfer Blick ihres Anführers veranlaßte sie dann doch, der Aufforderung nachzukommen. Sie steckten ihre Waffen in den Hosenbund und trugen den Bewußtlosen dann ebenfalls in den Aktenraum.

Bess Gaughan schlug die Hand vor den Mund.

»Sie… sie haben ihn umgebracht«, stammelte sie.

»Quatsch!« sagte Jarrod grob. Er blickte die beiden Mädchen an. »Kümmert euch um ihn. Ihr werdet ja wohl ein bißchen was von Erster Hilfe verstehen.«

Die beiden Mädchen beugten sich über den Mann. Aber sie brauchten nicht aktiv zu werden, denn in diesem Augenblick schlug der bisher Bewußtlose die Augen auf, nachtdunkle Augen von schier unergründlicher Tiefe.

Offenbar hatte er die Worte des Gangster gehört, denn er setzte sich auf und sagte: »Lassen Sie nur. Sie brauchen mir nicht zu helfen. Ich bin ganz in Ordnung.«

Al Jarrod wollte in dieser Phase der Entwicklung nach Möglichkeit keine Komplikationen.

»Mach dich nicht großartiger, als du bist, Mann«, sagte er. »Immerhin hast du ’ne Kugel ins Bein gekriegt.«

»Sie irren«, widersprach der Mann. »Ihre Kugel hat mich wohl verfehlt.«

Das ging gegen Jarrods Berufsehre. Ein Mann wie er verfehlte sein Ziel nie.

»Und was ist das da?« Er zeigte auf das Einschußloch im Hosenstoff.

»Das?« Der Mann hielt das Loch mit der Hand zu. »Nichts weiter, ein Riß…«

Al Jarrod wußte gar nicht, was er vom seltsamen Verhalten dieses Mannes halten sollte. Er hatte noch nie jemanden getroffen, der dagegen war, eine Schußverletzung behandeln zu lassen. Und dieser Mann hatte eine Schußverletzung, da gab es für ihn überhaupt keinen Zweifel. Außerdem hatte er keineswegs vergessen, daß der Bursche vorhin trotz des Treffers weitergelaufen war, als sei nichts gewesen. Irgend etwas stimmte mit diesem Mahn nicht. Und er wollte verdammt sein, wenn er nicht herausbekam, was nicht stimmte.

»Komm, Mann«, sagte er scharf, »krempel das Hosenbein hoch. Laß mich die Schußwunde sehen.«

Wieder war der Mann dagegen, weigerte sich rundheraus, der Aufforderung nachzukommen. Statt dessen machte er Anstalten, vollends aufzustehen.

Jarrod reichte es jetzt. Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann blieb er auch dabei. Und er wollte jetzt ganz verdammt diese Wunde sehen.

»Nimm die mal«, sagte er zu dem neben ihm stehenden Chuck Roscoe und drückte dem seine Pistole in die Hand. Dann ging er in die Knie, drückte den im Aufstehen begriffenen Mann wieder nieder und griff nach dessen rechtem Hosenumschlag.

Der Bankkunde reagierte unerwartet heftig. Er riß ein Knie hoch und traf Jarrod damit an der Brust. Gleichzeitig schoß eine zur Faust geballte Hand vor und schmetterte gegen das Kinn des Gangsters, mit einer Kraft, die niemand in dem schlanken Körper vermuten konnte.

Jarrod taumelte zurück und stürzte zu Boden.

»Mac, Chuck…«, schrie er.

Roscoe war kein Träumer, sondern handelte auf der Stelle. Wie vorhin sein Kumpan Lewis schlug er dem Mann ebenfalls den Revolverkolben über den Schädel. Dieser wankte, fiel aber nicht. Erst der zweite, wuchtigere Schlag schaffte ihn. Langsam, wie in Zeitlupe, sank er in sich zusammen und schlug lang hin.

Die beiden Mädchen stießen spitze, schrille Schreie aus. Sie kannten das Schauspiel der Gewalt nur vom Fernsehschirm her. Die Tatsache, daß sie die harte Seite des Lebens nun aus allernächster Nähe präsentiert bekamen, brachte sie dicht an den Rand der Hysterie.

Al Jarrod hatte sich mittlerweile wieder aufgerappelt.

»Ruhe!« brüllte er. Und nach einem Blick auf den abermals Besinnungslosen: »Dämliche Weiber, seht ihr nicht, daß er nur ohnmächtig ist?«

Der Lärm brachte auch die Polizisten wieder auf den Plan, die vor dem Eingangsportal lauerten. Die Glastür hinter dem Gitter wurde einen Spalt breit geöffnet.

»Was ist da los?« wurde eine Stimme hörbar. »Wenn irgend jemandem auch nur ein Härchen gekrümmt wird…«

Al Jarrod riß Roscoe seinen Revolver aus der Hand, stürmte aus dem Aktenzimmer und feuerte zwei Schüsse in Richtung des Eingangs ab, wobei er allerdings peinlich darauf achtete, daß die Scheibe nicht zu Bruch ging. »Wenn ihr nicht sofort verschwindet, garantiere ich euch, daß mehr als ein Härchen gekrümmt wird!« donnerte er.

Die Tür klappte wieder zu.

Gerade in der richtigen Verfassung kehrte Jarrod in den Aktenraum zurück. Er beugte sich wieder zu dem Besinnungslosen nieder, steckte den Zeigefinger in das Einschußloch im Hosenstoff und fetzte diesen auseinander. Der Oberschenkel des Mannes lag frei, und die Schußwunde wurde sichtbar.

Schußwunde?

Ja, da waren die Spuren einer Schußverletzung zu sehen. Nur daß sie so aussah, als sei sie dem Mann nicht erst vor ein paar Minuten, sondern bereits vor Tagen oder gar Wochen zugefügt worden. Schorf war zu erkennen, Schorf, der bereits hier und dort abbröckelte. Ein phänomenaler Heilungsprozeß hatte stattgefunden… fand noch statt!

Vor den entsetzen Augen Al Jarrods verschwand der Schorf ganz. Neue Haut, die die von der Kugel zerschmetterte ersetzt hatte, wurde sichtbar, dünn noch und empfindlich, aber ständig an Festigkeit gewinnend. Und wenig später war die neue Haut von der benachbarten alten überhaupt nicht mehr zu unterscheiden. Keine Spur mehr von der Schußwunde. Es sah aus, als hätte es niemals eine gegeben.

Mit leicht zitternden Knien erhob sich Al Jarrod.

Die anderen hatten nicht sehen können, was er gesehen hatte, da das Bein des Mannes durch seinen breiten Rücken verdeckt worden war.

»Und?« fragte Lewis. »Hat es ihn erwischt?«

Spontan entschloß sich Jarrod, nichts zu sagen. Die anderen würden ihn für verrückt halten, und das konnte nur seiner Autorität schaden.

»Nein«, sagte er deshalb, »die Kugel hat nur den Stoff durchschlagen, das Bein aber verfehlt.«

Hiervon konnte jedoch in Wahrheit keine Rede sein.

Dieser Mann mußte einen Pakt mit dem Teufel abgeschlossen haben.

Oder so etwas Ähnliches.

Chuck Roscoes Stimme schreckte ihn aus seinen Gedankengängen hoch.

»Wie geht das ganze Spiel hier denn nun weiter?« wollte der Kumpan wissen. »Ich meine, wir können ja wohl nicht… wollen ja wohl nicht ewig hier bleiben, oder?«

Recht hat er, dachte Jarrod. Vordringlich war, daß sie sich einen günstigen Abgang verschafften. Mit dem Geld, verstand sich. Alles andere, auch dieser Kerl mit dem wundersamen Heilfleisch, war letzten Endes uninteressant.

Und was den Abgang betraf… Er hatte da durchaus so seine Ideen.

***

Lange brauchten Inspektor Joe Tanner und Sergeant William Cross nicht nach der Filiale der Stanford-Bank in Tottenham zu suchen. Schon als sie noch mehr als fünfhundert Meter vom Ort der Tat entfernt waren, konnten sie sich nicht mehr verfahren. Der beachtliche Menschenauflauf war wie ein Wegweiser.

»Man sollte meinen, die Hotspurs seien englischer Meister geworden«, knurrte Tanner. Wenn er eins besonders schätzte, dann war das die Aussicht, sozusagen unter den Augen der Öffentlichkeit arbeiten zu müssen. Wirklich! Aber das würde sich wohl in dieser Sache hier nicht vermeiden lassen.

Cross parkte den Wagen ein Stück von den Gaffern entfernt auf dem Bürgersteig. Die beiden Männer von Scotland Yard steigen aus. Dann mußten sie sich regelrecht durch die Menge hindurchkämpfen, was diese gar nicht so gerne sah.

Ein vierschrötiger Geselle wollte sie nicht durchlassen.

»Erst zu spät kommen und dann die besten Plätze haben wollen, das haben wir gerne«, erklärte er ihnen.

Womit wir schon wieder bei den Tottenham-Hotspurs wären, dachte Joe.

Sergeant Cross mußte die Dienstmarke zücken, um sich und dem Inspektor eine Gasse nach vorn zu bahnen.

Vor der Milchglastür des Bankeingangs standen mehrere Polizisten. Andere waren damit beschäftigt, die neugierigen Zuschauer nicht noch näher herankommen zu lassen.

Einer der Beamten, ein Autorität versprühender Sergeant, trat den Scotland Yard-Männern entgegen.

»Meine Herren, Sie können hier nicht…«

»Ich bin Inspektor Tanner«, klärte ihn Joe auf. »Sind Sie der Mann, der im Yard angerufen hat?«

»Pardon, Sir! Ja, ich habe die Aktion hier bisher geleitet. Sergeant Rutherford.«

»Gut, Sergeant«, sagte Joe. »Die Verbrecher sind noch drin?«

»Drei Mann, Sir! Rücksichtslose Kerle. Schießen sofort los, wenn man sich dem Eingang nähert.«

»Sechs Geiseln?«

Rutherford nickte, Joe erkundigte sich nach den Maßnahmen, die der Sergeant bisher getroffen hatte. Viel war es nicht, aber den Umständen entsprechend sicherlich das richtige. Er und seine Leute sicherten diesen Haupteingang hier und hatten auch die Treppe unter Kontrolle, die zum Hinterausgang führte. Ansonsten hatte er sich jedweder Offensivaktion enthalten, um das Leben der Geiseln nicht in Gefahr zu bringen.

»Sehr umsichtig, Sergeant«, lobte ihn der Inspektor.

Der Mann hatte zweifellos richtig gehandelt, indem er nicht zu einem Sturmangriff angesetzt hatte. Außerdem wäre dieser so einfach auch gar nicht möglich gewesen, da die Verbrecher das Sicherheitsgitter von innen herabgelassen hatten. Damit saßen die Gangster zwar in der Falle, aber es führte kein Weg an der Erkenntnis vorbei, daß die Situation dennoch für sie keineswegs hoffnungslos war. Sechs Geiseln wogen schon ziemlich schwer.

»Haben Sie schon irgendwelche Verhandlungen mit den Kerlen geführt, Sergeant?« wollte Joe wissen.

Er erfuhr, daß dem nicht so war. Bislang hatten sich beide Seiten lediglich mit Drohungen eingedeckt. Es war jetzt aber wohl an der Zeit, die festgefahrene Situation durch ein paar neue Züge aufzulockern.

»Die Tür da läßt sich öffnen?« fragte der Inspektor und zeigte auf das Milchglasportal.

»Etwa einen halben Meter«, gab Rutherford zurück. »Dann stößt sie gegen das Eisengitter.«

Joe ging auf die Tür zu, um sie aufzudrücken.

»Seien Sie vorsichtig, Sir«, warnte ihn der Sergeant. »Wie ich schon sagte… Die Verbrecher machen sofort von der Schußwaffe Gebrauch.«

Der Inspektor öffnete die Tür dennoch spaltbreit.

Sofort bekam er eine Bestätigung für die Richtigkeit der Worte des Sergeants.

»Zurück, ihr Bullen!« brüllte drinnen eine Stimme los. »Oder ich kann für nichts mehr garantieren.«

Die Stimme kam Joe Tanner bekannt vor.

»Sind Sie das, Jarrod?« rief er in die Schalterhalle hinein.

Kurzes Zögern. Dann: »Inspektor Tanner?«

»Exakt!« bestätigte Joe.

Al Jarrod, dachte er nicht sehr glücklich. Ein guter alter Bekannter von Scotland Yard. Spezialität: Überfälle auf Geldinstitute und Lohngeldtransporte. Erst vor ein paar Minuten nach einer mehrjährigen Gefängnisstrafe entlassen. Wegen guter Führung. Seitdem aber bereits wieder dringend zweier bewaffneter Bankraube verdächtig. Ein hartgesottener Ganove, der sich nach amerikanischen »Vorbildern« orientierte und nichts von der feinen englischen Art an sich hatte. Es würde sehr schwer werden, diese Aktion hier erfolgreich zu beenden. Jarrod hatte nichts zu verlieren. Wenn es gelang, ihn zu fassen, waren ihm mindestens zehn Jahre sicher. Und danach wahrscheinlich lebenslange Sicherungsverwahrung.

Trotzdem forderte Joe ihn auf, sich zu ergeben.

»Das hat doch keinen Zweck, Al«, sagte er. »Das Gebäude ist umstellt. Ihr kommt da nicht raus.«

Der Gangster lachte breit und satt auf.

»Mag schon sein, Inspektor«, tönte er. »Wir kommen nicht raus, aber ihr kommt nicht rein. Es sei denn…«, erneutes Auflachen, »… ihr wollt das Blut unschuldiger Menschen vergießen.«

Das muß er irgendwo gelesen haben, dachte Joe. Das Blut unschuldiger Menschen – wie theatralisch. Aber leider Gottes doch von bedauerlicher Realitätsnähe.

»Wie stellen Sie sich also den weiteren Fortgang vor, Al?« fragte er.

»Kann ich Ihnen ganz genau sagen, Inspektor«, gab der Gangster zurück. »Passen Sie auf: Wir verlangen die Bereitstellung eines gepanzerten Fahrzeugs, die Garantie, unbehelligt und unverfolgt abfahren zu können und… zusätzlich dreihunderttausend Pfund!«

»Wie?«

»Die Kasse hier war etwas schmalbrüstig. Ich bin sicher, daß die Stanford-Bank in ihrer Zentrale noch etwas mehr Geld herumliegen hat. Die Direktion kann uns ihre Angestellten abkaufen. Pro Person fünfzigtausend! Doch ein ganz günstiger Preis. Meinen Sie nicht auch, Inspektor?«

Joe Tanner biß sich auf die Lippen. »Das bringt Sie lebenslang ins Loch, Al«, sagte er. »Sind Sie sich darüber im klaren?«

Wieder machte der Gangster in Heiterkeit.

»Man kann den Ochsen erst schlachten, wenn man ihn hat, Inspektor«, äußerte er sich. »Und davon seid ihr im Augenblick verdammt weit entfernt. Also – was sagen Sie zu meinem durchaus fairen Vorschlag?«

»Sie wissen, daß ich das nicht entscheiden kann, Al«, sagte Joe Tanner.

»Dann holen Sie sich gefälligst einen, der es kann. Sonst…« Ein Schuß krachte los. »Ich meine es ernst, Inspektor! Und jetzt machen Sie am besten, daß Sie da wieder von der Tür verschwinden. Sie wollen doch nicht, daß ich nervös werde, oder?«

Joe Tanner ließ die Tür los.

***

Stunden waren vergangen.

Der Mittag war gekommen, der Nachmittag. Und nun kündigte sich schon langsam die Abenddämmerung an.

Die Atmosphäre in der Bank war gespannt. Die Geiseln fingen an, schwierig zu werden. Bess Gaughan und Kathleen Sykes wechselten sich nahezu regelmäßig mit Schluchzanfällen ab, der Kassierer Westbourne klagte renitent über Kreislaufschwierigkeiten und Filialleiter Cooper bekam einen Hieb mit dem Revolverkolben, nachdem er versucht hatte, mit schnellem Antritt die Treppe zu erreichen, die zum Hinterausgang führte.

Auch die beiden Bankkunden waren nicht gerade eine Erbauung für die Gangster. Sean Q’Malley! der Mann im Overall, seines Zeichens Eigentümer einer Autoreparaturwerkstatt erklärte immer wieder, daß seine Leute seine Werkstatt auseinandernehmen würden, wenn sie nicht schnellstens ihren fälligen Wochenlohn bekämen. Hartnäckig verlangte er, freigelassen zu werden, da er letzten Endes ja nur Kunde sei und mit der Bank überhaupt nichts zu tun habe.

Al Jarrod kam zu der Überzeugung, daß der Mann nicht ganz klar im Kopf war, daß er offenbar den Ernst der Lage noch gar nicht richtig mitgekriegt hatte.

Am unangenehmsten war jedoch Theodore van Pire, der Kerl, der Schußverletzungen wegsteckte wie Mückenstiche. Je später es wurde, desto hektischer benahm er sich.

»Lassen Sie mich gehen«, verlangte er. »Ich bin bereit, dafür zu zahlen. Fünftausend Pfund?«

Al Jarrod lachte nur.

»Gut, gut! Sagen wir zehntausend Pfund. Noch zu wenig? In Ordnung, zwanzigtausend! Mehr habe ich allerdings nicht. Einverstanden?«

Er trug sein fortwährendes Ersuchen in beschwörendem, beinahe verzweifeltem Tonfall vor, ganz so, als hinge sein Leben davon ab, daß man ihn gehen ließ.

Jarrod zeigte sich jedoch unbeeindruckt. Irgendwie war ihm der Bursche unheimlich, aber das würde ihn ganz sicherlich nicht veranlassen, ihm eine Extrawurst zu braten.

»Setzen Sie sich auf Ihren Hintern, Mister, und lassen Sie mich endlich mit Ihrem Geschwätz in Frieden«, wies er van Pire energisch zurecht.

Chuck Roscoe und Mac Lewis, an deren Nerven die Warterei auch nicht ganz spurlos vorübergegangen war, stimmten nicht so ganz mit ihm überein.

»Lassen wir den Kerl doch laufen, Al«, schlug Roscoe vor. »Stell dir vor – zwanzigtausend Pfund. Ist doch wirklich ein ganz hübsches Sümmchen.«

Mac Lewis nickte bekräftigend dazu.

Jarrod betrachtete seine Kumpane leicht verächtlich. Mit dem Denken hatten sie es wahrlich nicht. Kurzsichtigkeit war ihre vornehmste Tugend.

»Was kümmern uns zwanzigtausend Pfund, wenn wir das Zwanzigfache kassieren können?« wies er sie zurecht. »Sollen wir wegen der paar zusätzlichen Mücken vielleicht ein Risiko eingehen? Überlegt doch mal!«

Achselzuckend gaben sich Roscoe und Lewis zufrieden.

Theodore van Pire, der nach dem Einwand Roscoes wohl einen Hoffnungsschimmer am: Horizont gesehen hatte, reagierte ausgesprochen befremdlich.

»Sie werden das noch bedauern«, zischte er beinahe tückisch. Sein Gesicht verzerrte sich dabei zu einer Grimasse. »Sie werden sich noch wundern.«

»Versuch es!« forderte ihn der Gangster auf.

Einen Augenblick lang sah es so aus, als ob der Mann irgend etwas Gewaltsames unternehmen würde. Als Al Jarrod jedoch drohend die Pistole hob, entspannte er sich wieder und kehrte in die Reihen der anderen Geiseln zurück, die dicht an dicht auf dem Teppichboden des Aktenraums kauerten.

»Lassen Sie sich nicht provozieren, Mr. van Pire«, versuchte Filialleiter Cooper seinen Kunden zu beschwichtigen. »Lange können unsere lieben Freunde diese Belagerung hier sowieso nicht durchstehen. Die Polizei wird uns schon rauspauken.«

Al Jarrod ließ ihn in die Mündung seines Revolvers blicken.

»Wünsch dir das nicht, Freund«, sagte er kalt. »Es würde eurer Gesundheit nicht gut bekommen.«

Chuck Roscoe grinste. »Außerdem können wir es hier verflucht lange durchstehen«, meinte er. »In so angenehmer Gesellschaft…« Er beugte sich zu Bess Gaughan hinunter und tätschelte ihr ungeniert die Brust.

Das Mädchen fuhr angewidert zurück und schrie auf.

»Hab dich nicht so«, knurrte der Gangster. »Auf dir haben bestimmt auch schon schlechtere Bleistifte geschrieben.« Widerspruch reizte ihn, und deshalb griff er zum zweiten Mal nach der gut proportionierten Blondine.

Martin Collins wollte dazwischengehen, um in einer Anwandlung von Beschützerdrang die Ehre seiner Angestellten zu verteidigen. Ein brutaler Faustschlag mitten ins Gesicht, den ihm Roscoe gedankenschnell verpaßte, brachte ihn jedoch sofort von seiner Absicht ab.

Den Verbrecher mit einem haßerfüllten Blick bedenkend, wischte er sich das Blut weg, das aus seiner Nase tröpfelte. Wenn Blicke töten könnten, wäre Roscoe auf der Stelle gestorben.

»Laß den Quatsch, Chuck«, wies Jarrod seinen Kumpan zurecht. »Wir haben Wichtigeres zu tun.«

Roscoe stand wieder auf.

»Tu das noch einmal, Bürokratenhengst«, fuhr er Collins an, »und du hast es hinter dir.«

Kassierer Westbourne entkrampfte die Situation etwas, indem er nörglerisch verkündete, daß er Hunger habe.

»Ist ’ne Idee«, sagte Al Jarrod. Er blickte in die Runde. »Was darf’s denn sein, die Herrschaften? Kaviar, Hummercocktail… Wir wollen uns ja nicht lumpen lassen.«

***

Auch draußen herrschte nervöse Spannung.

Die Menschenmenge, die sich angesammelt hatte, war noch größer geworden. Aber nicht nur die Reihen der Neugierigen und Sensationslüsternen hatten an Umfang gewonnen. Auch die Zahl derjenigen, die es von Berufs wegen anging, war angewachsen.

Reporter waren gekommen, die Feuerwehr stand bereit. Auch das Polizeiaufgebot war erheblich verstärkt worden. Durch Haupt- und Notausgang hätte nicht einmal mehr eine Maus schlüpfen können. Selbst das Flachdach des Bankgebäudes hatten die Beamten nicht außer acht gelassen. Lediglich die Rückfront bedurfte keiner Überwachung, denn eine Rückfront im eigentlichen Sinne gab es nicht. Das Bankgebäude schloß an ein Haus an, dessen Front in der Parallelstraße lag. Eine Verbindung zwischen beiden Bauten existierte nicht, so daß in diese Richtung eine Flucht unmöglich war.

Die Leitung der Polizeiaktion hatte mittlerweile Superintendent Watson selbst übernommen, wobei er sich der Beratung von zwei hohen Tieren des Innenministeriums erfreuen durfte. Von Aktion konnte allerdings kaum die Rede sein, denn die Polizei beschränkte sich nach wie vor aufs Abwarten. Die einzige sichtbare Aktion entfaltete ein Fernsehteam der BBC, das unentwegt das Auge der elektronischen Kamera auf Gebäude, Beamte und Zuschauer richtete. Bis jetzt jedoch waren die Aussichten der TV-Leute, später einen halbwegs spannenden Film über die Bildschirme flimmern zu lassen, recht gering.

Nichts tat sich.

Eine Situation wie beim Schachspiel war eingetreten: Patt!

Die Gangster saßen drinnen und warteten darauf, daß die Polizei auf die von ihnen gestellten Bedingungen einging. Und die Polizei wartete darauf, daß die Gangster von ihren Bedingungen abgingen und sich ergaben. Bisher war keine der beiden Seiten bereit, auch nur einen Deut nachzugeben.

Man bereitete sich auf eine lange Nacht vor.

Plötzlich wurde von innen gegen die Glasscheibe geklopft.

Superintendent Watson, ein etwas zur Fettleibigkeit neigender Mittvierziger, ließ es sich nicht nehmen, die Klopfzeichen höchst persönlich zu beantworten. Er ging zur Eingangstür und drückte sie auf, so weit es möglich war.

»Sind Sie endlich zur Vernunft gekommen?« erkundigte er sich hoffnungsvoll.

Für diese Frage hatte man drinnen nur ein hartes Lachen.

»Schick Tanner her, Bulle!« wurde der Superintendent aufgefordert. »Mit einem anderen rede ich nicht.«

Watson, der die Praxisnähe mit ihren rauhen Tönen nicht mehr so ganz gewohnt war, zuckte sichtlich zusammen, als er so mir nichts, dir nichts als »Bulle« angequatscht und wie ein dummer Junge weggeschickt wurde.

Trotz des Ernstes der Lage mußte sich Joe ein leichtes Grinsen verbeißen. Big Boß mal ganz klein. Konnte vielleicht gar nichts schaden. So bekam der Alte mal wieder drastisch vor Augen geführt, daß Generalstabsarbeit an Schreibtisch und Stadtkarte mit vielen bunten Fähnchen oft genug mit der Praxis nicht so richtig übereinstimmen wollte.

Mit sauertöpfischer Miene wandte Watson dem Portal den Rücken zu und trat an Joe heran.

»Ihr Freund möchte nur mit Ihnen verhandeln, Tanner«, ließ er den Inspektor ärgerlich wissen.

Joe, der Al Jarrods Stimme erkannt hatte, nickte und näherte sich dem Portal. Mit dem Fuß stieß er die Tür auf.

»Was wollen Sie, Jarrod?« Den Kerl, den er schon so manches Mal verhört hatte und deshalb ziemlich gut kannte, auch noch mit dem Vornamen anzureden, war wohl in Gegenwart seines Vorgesetzten und der Knilche vom Innenministerium nicht so ganz angebracht.

»Nicht viel, Inspektor«, antwortete der Ganove. »Da Sie ja wohl noch nicht gewillt sind, uns die gewünschte Kutsche zur Verfügung zu stellen, können Sie wenigstens etwas anderes tun.«

»Und zwar?«

»Wir hätten gerne ein kleines Abendessen, wenn’s beliebt.«

»Ach! Sonst noch was?«

»Klar! Ein Kännchen Tee wäre nicht zu verachten, aber wir sind auch schon mit ein paar Flaschen Bier zufrieden. Ansonsten… ein paar Steaks. Vielleicht etwas Salat dazu?«

Der Mann hatte Nerven, das mußte Joe ihm lassen.

»Sie sind unverschämt, Jarrod«, sagte er.

»Denken Sie an, das Wohlbefinden der Geiseln, Inspektor. Sie wollen doch nicht, daß die Leutchen verhungern? Nun machen Sie schon; uns knurrt der Magen.«

Watson hatte mitbekommen, was der Gangster wollte. Er war im Gesicht rot vor Wut.

»Kommt überhaupt nicht in Frage«, nahm er Joe das Wort aus dem Mund. »Wir werden die Kerle aushungern. Dann werden sie schon klein beigeben.«

Joe widersprach ihm. »Da drin sind zwei Mädchen, Sir. Und einer der Bankangestellten ist nicht mehr der jüngste und kräftigste. Wenn wir sie auf Nullration setzen, treffen wir zuerst die Geiseln. Die Verbrecher sind robust und können das leicht aushalten. Ich würde vorschlagen, auf ihre Wünsche einzugehen, Sir.«

Einer der Männer vom Ministerium gab Joe recht. Und da konnte natürlich auch der Superintendent nicht länger auf der harten Welle reiten.

»Na schön«, sagte er brummig. »Veranlassen Sie das Erforderliche, Tanner.«

Joe beauftragte zwei Constables, das nächste Restaurant aufzusuchen.

»Die Rechnung übernehmen selbstverständlich wir«, erklärte einer der leitenden Herren der Stanfort-Bank, von denen ebenfalls mehrere anwesend waren.

Die beiden Beamten gingen.

Es verging mehr als eine Dreiviertelstunde, bis sie wieder zur Stelle waren. Sie überreichten Joe einen Korb mit einer Reihe von Stanniolpäckchen sowie mehreren Bierflaschen.

Der Inspektor nahm den Korb entgegen.

»Vergessen Sie nicht, den Kerlen guten Appetit zu wünschen«, gab ihm Watson anzüglich noch mit auf den Weg.

Joe setzte sich in Bewegung, um sich der Glastür zu nähern. In diesem Augenblick löste sich aus den starrenden Reihen der Neugierigen eine Frau und eilte ihm nach.

»Einen Augenblick bitte, Sir!«

Der Inspektor verhielt seinen Schritt und wandte sich um.

Die Frau, die da auf ihn zukam, war eine außergewöhnliche Erscheinung; Groß, prächtig gewachsen, ein Gesicht von klassischer Schönheit. Haar so schwarz wie die Nacht, Haut so weiß wie Milch.

Was für ein kitschiger Vergleich, dachte Joe. Und trotzdem – der Vergleich traf den Kern der Sache genau.

Die Frau wirkte tatsächlich wie die stolze Gräfin aus einem Schloßroman für unbedarfte Gemüter.

»Ich bin Mrs. van Pire«, sagte die Frau mit rauchiger Altstimme.

»Van Pire?«

»Mein Mann ist dort drin. Eine der Geiseln!«

»Oh ja, verstehe. Tut mir leid, Mrs. van Pire.«

Erst jetzt sah er, daß die Frau etwas in den Händen hielt. Eine Thermosflasche, wenn er sich nicht irrte.

Er irrte sich nicht. Die Frau hielt ihm die Flasche hin.

»Sir, ich habe gehört, daß Sie dort Verpflegung für die Bankräuber und die Geiseln haben. Würden Sie diese Flasche bitte dazutun?«

Etwas zögernd nahm Joe Tanner das silberglänzende Ding entgegen.

»Sicher, Mrs. van Pire.«

»Mein Mann ist nicht gesund«, erläuterte die Frau. »Er braucht eine spezielle Diät.«

»Natürlich, Mrs. van Pire.«

Die Frau nickte ihm dankbar zu und zog sich wieder zurück.

Joe trat an das Glasportal heran und drückte die Tür auf.

»Jarrod?«

»Sind Sie’s, Inspektor?« meldete sich der Gangster mit den etwas aus der Bahn geratenen Gesichtszügen.

»Ich bringe Ihnen das Dinner. Die Thermosflasche ist für eine der Geiseln. Van Pire!«

»Schieben Sie es durch die Türöffnung. Aber keine faulen Tricks, sonst…«

»Sparen Sie sich Ihre Drohungen, Jarrod«, sagte der Inspektor böse. »Das wird sich alles negativ in Ihrer Verhandlung bemerkbar machen.«

Den Gangster erheiterten diese Worte nur. »Machen Sie schon, Inspektor«, drängte er.

Joe Tanner erkannte sofort, daß es nicht möglich sein würde, den Korb durch den Türspalt zu zwängen.

»Paßt nicht durch, Jarrod«, sagte er. »Sie müssen das Gitter schon hochkurbeln.«

Jarrods Heiterkeitskurve stieg weiterhin steil an.

»Das könnte Ihnen so passen«, meckerte er. »Packen Sie den Fraß aus und schieben sie ihn in handlichen Portionen durch. Und dann gewinnen Sie endlich wieder Land, sonst wird das gute Essen noch kalt.«

Der Inspektor entleerte den Korb und zwängte Stanniolpakete und Flaschen einzeln durch die Öffnung.

»Die Firma dankt«, erklärte Jarrod. »Wenn ihr allerdings irgendein Zeug drunter gemischt habt…«

»Sie wiederholen sich, Jarrod«, entgegnete Tanner. Dann trat er zurück.

***

Es wurde trotzdem erforderlich, das Gitter zwei Handbreit hochzukurbeln. Da die Glastür jedoch wieder geschlossen war, sah Al Jarrod kein großes Risiko. Dennoch war er vorsichtig und ließ Collins die Vorräte aufklauben, während er selbst mit schußbereitem Revolver dahinterstand. Anschließend wurde das Gitter wieder nach unten gelassen.

Die Steaks wurden von Gangstern und Geiseln gleichermaßen dankbar begrüßt. Selbst das Fehlen des Salats beschwor keine Mißfallenskundgebungen herauf. Auch die Getränke waren hochwillkommen, denn bisher hatten sich alle mit Wasser aus dem Kran begnügen müssen. Tanner hatte nicht nur Bier besorgt, sondern auch einige Flaschen Apple Juice und Cola beigegeben. So kamen auch die beiden Frauen zu ihrem Recht.

Alle machten sich mit großem Eifer über das Abendessen her. Stanniolpapier knisterte, und Flaschen sprangen auf. Nur Theodore van Pire rührte weder das Steak, noch die Bierflasche an, die man ihm zugeteilt hatte.

»Was ist, Mister?« wunderte sich Chuck Roscoe über die Enthaltsamkeit des Mannes. »Schmeckt’s dir etwa in unserer Gesellschaft nicht?«

Der Mann mit dem bleichen Gesicht schüttelte den Kopf.

»Das ist es nicht«, sagte er. »Ich habe lediglich keinen Appetit.«

Al Jarrod, der seine Zähne gerade in einen besonders groß ausgefallenen Fleischbrocken vergrub, wies mit dem bereits halb verzehrten Steak in der Hand auf die Thermosflasche, die van Pire offenbar noch gar nicht gesehen hatte.

»Hätte ich beinahe vergessen«, erklärte er kauend, »das da ist für dich, alter Junge.«

Ein seltsames Leuchten trat in die Augen des Mannes, als er den Kopf jetzt zur Seite wandte und die Flasche sah. Beinahe gierig streckte er die Hand aus, um danach zu greifen. Aber er kam zu spät, denn Chuck Roscoe war schneller als er. Bevor van Pire die Thermosflasche in die Finger bekommen konnte, hatte der junge Gangster sie bereits an sich gerissen.

»Was denn, was denn – Extrawürste für die höheren Herren?« mäkelte er. Und schon fing er an, den Schraubverschluß aufzudrehen. »Was ist denn Gutes drin? Champagner vielleicht?«

Wieder einmal verhielt sich Theodore van Pire mehr als ungewöhnlich. Er löste sich von dem Aktenregal, gegen das er sich gelehnt hatte, und schoß regelrecht auf Roscoe zu. Aber der Gangster war ein Mann, der sich nicht so schnell überraschen ließ. Reaktionsschnell ließ er die Thermosflasche hochzucken und schmetterte sie dem auf ihn zustürmenden Mann mitten ins Gesicht. Dieser prallte zurück, leicht benommen.

Eigentlich hätte man erwarten müssen, daß sich irgendwelche Spuren in seinem Gesicht zeigen würden, denn die Flasche hatte dieses äußerst hart getroffen. Aber da war kein Blut, kein ausgeschlagener Zahn. Lediglich eine kaum wahrnehmbare Schwellung an der Oberlippe war zu erkennen.

Und der Kampfgeist des Mannes war ungebrochen. Wieder drang er auf Roscoe ein, genauso entschlossen, genauso ungestüm wie zuvor. Und diesmal war er sogar eindeutig auf der Siegerstraße. Ein Faustschlag traf Roscoe und ließ ihn hintenüberkippen. Die Thermosflasche entfiel seiner Hand und rollte aus dem Aktenzimmer hinaus, van Pire hatte jedes Interesse an Roscoe verloren. Wie ein Verrückter stürzte er hinter der Flasche her und packte sie.

Alles war so schnell gegangen, daß Jarrod und Roscoe gar nicht eingreifen konnten. Jetzt jedoch handelten sie. Und sie handelten mit der Kompromißlosigkeit ihres Berufsstands. Im Handumdrehen hatten sie Steak mit Revolver vertauscht und auf den schlanken, schwarzhaarigen Mann angelegt.

»Bist du verrückt geworden, Kerl?« schnauzte Al Jarrod van Pire an.

Der Mann hatte sich jetzt offenbar wieder beruhigt. In starrer Haltung stand er da, die Thermosflasche wie einen unermeßlich wertvollen Schatz an sich gepreßt.

»Noch so eine Einlage und ich mache aus dir ein Sieb«, versprach ihm Jarrod. »Und jetzt gib die Flasche her. Wenn du so scharf drauf bist, muß ja was besonders Leckeres drin sein. Und ich meine, das solltest du aus reiner Kollegialität mit uns teilen, meinst du nicht?« van Pire war anderer Ansicht.

»Nein!« sagte er emphatisch.

»Komm, mach keinen Heckmeck, gib sie her!«

Und als der blasse Mann immer noch keine Anstalten machte, der Aufforderung nachzukommen, befahl Jarrod seinem pockennarbigen Kumpan: »Los, Mac, hol sie dir!«

Lewis brauchte nicht einzugreifen. Chuck Roscoe nahm ihm die Arbeit ab. Er war wieder auf die Füße gekommen und griff jetzt nach einem Schrubber, der in einer Ecke lehnte. Offenbar hatte die Putzfrau bei ihrer letzten Reinigungsaktion das Aktenzimmer mit dem Waschraum verwechselt. Mit einem Gesicht, das vor Wut tomatenrot angelaufen war, sprang er auf Theodore van Pire zu und rammte ihm mit voller Wucht den Schrubberstiel in den Magen.

Dies war selbst für die nun schon bekannten Nehmerqualitäten des Bankkunden zu viel. Er gurgelte, klappte vornüber und preßte mit schmerzverzerrter Miene beide Fäuste gegen seinen Körper. Abermals polterte die Thermosflasche scheppernd auf den Boden.

»Ich will dich lehren, du hinterlistiger, schmutziger Widerling, du!« knurrte Roscoe bösartig. Erneut holte er mit dem Schrubber aus, um seinem Widersacher eine weitere Lektion zu erteilen.

Al Jarrod stoppte ihn. »Okay, Chuck, das genügt«, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.

Chuck Roscoe kannte Jarrod gut genug, um zu wissen, das sich ein Streit mit ihm nicht lohnte. So unterdrückte er seine Wut, auch wenn es ihm ungeheuer schwerfiel, und lehnte den Schrubber wieder gegen die Wand.

»Schon gut, Al«, sagte er beschwichtigend, »ist ja schon gut.« Dann bückte er sich nach dem Streitobjekt, der Thermosflasche.

Van Pire, der immer noch nach Luft rang, schien ganz plötzlich seine Beschwerden vergessen zu haben. Seine Gestalt straffte sich wie die Klinge eines aus der Sicherung springenden Klappmessers.

»Wage dich!« sagte Jarrod und zielte unmißverständlich mit seiner Waffe auf den Kopf des bleichen Mannes.

Alle Anwesenden sahen förmlich, wie es im Gehirn van Pires tickte und klickte. Soll ich, soll ich nicht? Dann gewann Wohl die Erkenntnis die Oberhand, daß es sinnlos war, gegen drei bewaffnete Gangster anzugehen, die sich auf geladene Pistolen stützen konnten. Er resignierte, wurde ganz plötzlich zu einem Häufchen Unglück. Er wirkte jetzt wie ein Mensch, der Zeit seines Lebenä für ein Häuschen gespart hatte und dann von einer Inflation überrascht wurde, die sein Vermögen von einem Tag zum anderen in Makulatur verwandelte.

Chuck Roscoe öffnete die Thermosflasche.

»Und was ist es?« fragte sein Kumpan Lewis lauernd. »Wirklich Champagner?«

Roscoe führte die Flasche an die Nase, roch daran.

»Nee«, sagte er, »Champagner ist es bestimmt nicht. Riecht irgendwie süßlich.«

»Probier mal! Ist ganz bestimmt ’ne tolle Sache drin. So wie der sich angestellt hat…«

Der junge Gangster nickte. Ganz kurz zögerte er noch, dann setzte er entschlossen die Flasche an den Hals und ließ laufen.

Er setzte die Flasche wieder ab und… erstarrte.

Sein Gesicht, eben noch, rot vor Wut, erbleichte. Die Augen wurden riesengroß, traten beinahe aus den Augen. Ein Zittern ging durch seinen Körper, so als würde er von schrecklichen Krämpfen geschüttelt.

Dann öffnete er den Mund und spuckte, spuckte und röchelte und übergab sich.

Ein wilder Aufschrei entrang sich seiner Kehle, als er die Schulter zurücknahm und die Thermosflasche anschließend mit aller Wucht nach Theodore van Pire schleuderte.

Er verfehlte sein Ziel jedoch. Die Flasche flog an dem blassen Mann vorbei und klatschte irgendwo draußen in der Schalterhalle gegen die Wand.

Chuck Roscoe benahm sich weiterhin wie ein Rasender. Bevor ihn jemand stoppen konnte, griff er wieder nach dem Schrubber. Mit zwei, drei schnellen Schritten war er bei van Pire und schlug ihm den Stiel über den Schädel. Erst beim dritten Schlag brach der Getroffene zusammen – zum dritten Mal an diesem Tag.

»Chuck!« bellte Al Jarrod. »Bist du wahnsinnig geworden? Was zur Hölle ist los?«

Roscoe fuhr herum, blickte seinen Anführer mit wilden Augen an.

»Was los ist?« gellte er schrill. »Weißt du was in dieser Flasche ist?«

Jarrod zuckte die Achseln. »Weiß ich’s? Du hast was rotes ausgespuckt. Tomatensaft vermutlich.«

»Tomatensaft?« wie ein Irrer lachte Chuck Roscoe auf.

»Reiß dich zusammen«, mahnte Jarrod. »Die denken draußen sonst noch, wir massakrieren einen und stürmen die Bank. Also – was war in der Flansche?«

Der junge Gangster dämpfte seine Lautstärke um kein Phon.

»Blut!« brüllte er. »In dieser Flasche ist Blut!«

Erbittert blickte er auf den Niedergeschlagenen hinab.

Abermals mußte er sich übergeben.

***

Irgendwann in der Nacht erwachte Theodore van Pire aus der tiefen, totenähnlichen Bewußtlosigkeit, in die er gefallen war.

Er wußte, daß ihm der Knüppel des jungen Verbrechers die Schädeldecke eingeschlagen hatte. Aber er wußte auch, daß die Schädelknochen längst wieder lückenlos zusammengewachsen waren, daß schon jetzt keine Spur mehr von der normalerweise tödlichen Verletzung zu sehen sein würde. Er war gesund und unverletzt wie eh und je, im Vollbesitz seiner Kräfte.

Aber noch ließ er sich nichts davon anmerken, daß er wieder der alte war. Unter spaltbreit geöffneten Lidern blinzelte er hervor. Sie hatten ihn in eine Ecke geworfen, wie einen alten Koffer, den man ausrangieren wollte. Sie hätten ihn verbluten und sterben lassen, hemmungslos, ohne Rücksicht auf Verluste. Wenn man ihn hätte sterben lassen können! Aber das war nicht möglich. Man konnte ihn nicht töten, so nicht! Aber das konnten sie nicht wissen. Niemand konnte es wissen. Abgesehen von Elena.

Elena!

Auch sie konnte ihm jetzt nicht mehr helfen. Sie hatte es versucht, hatte die kleine Chance genutzt, die sich ihr und ihm geboten hatte. Diese Kerle hier jedoch, diese Dummköpfe, hatten die Chance zunichte gemacht. Sie trugen die Schuld an dem, was er nun tun mußte. Sie allein.

Er hatte getan, was er tun konnte, hatte sich sogar darum bemüht, sich seine Freiheit zu erkaufen. Und er hatte sie gewarnt. Sie aber waren nicht darauf eingegangen. Und nun… Sie trugen die Schuld an dem, was nun kommen würde. Sie hatten es nicht anders gewollt.

Theodore van Pire orientierte sich. Es herrschte ein undeutliches Halbdunkel im Raum. Die Neonröhre an der Decke war ausgeschaltet worden. Licht drang nur von draußen aus der Schalterhalle herein.

Aber die beschränkten Lichtverhältnisse machten ihm nichts aus. Er konnte so gut sehen, als sei strahlend heller Tag. Nacht und Dunkelheit existierten für ihn nicht als Bedrohung, wie es bei so vielen Menschen der Fall war. Im Gegenteil, bei Nacht und Dunkelheit war er in seinem Element. So war es schon immer gewesen, damals vor allem, als er und die Seinen noch den Tag und das Sonnenlicht zu fürchten hatten. Aber das war lange, lange vorbei. Heute machte ihm auch das Sonnenlicht nichts mehr aus. Dennoch zog er jederzeit die Dunkelheit der Nacht vor, die seinem Herzen näher stand.

Zurück zur Gegenwart, zurück zum jetzigen Augenblick, rief er seine abschweifenden Gedanken zur Ordnung.

Es wurde Zeit. Er brauchte Nahrung. Alles in ihm gierte danach. Die Natur verlangte ihr Recht, würde sich nicht länger hinhalten lassen.

Er brauchte es jetzt.

Und hier.

Wieder durchdrang er den Raum mit seinen Blicken. Alle Geiseln befanden sich in seiner Nähe. Der Filialleiter, der Kassierer, die beiden Mädchen. Sie schliefen.

Und die Verbrecher?

Er konnte niemanden von ihnen sehen. Sie mußten draußen sein, in der Schalterhalle. Wahrscheinlich wagten sie nicht, zu schlafen, aus Furcht, überrascht zu werden. Wahrscheinlich bewachten sie die beiden Ausgänge. Er mußte vorsichtig sein, vorsichtig und leise, damit sie nicht aufmerksam wurden und wieder wie die Tiere über ihn herfielen.

Bess Gaughan, die Kontoführerin, lag ihm am nächsten, keine zwei Schritte entfernt. Sie lag auf dem Rücken, den Kopf auf ein Bündel Papiere gebettet, die schlanken, wohlgeformten Beine leicht angewinkelt. Ihre volle, reizvolle Brust hob und senkte sich in gleichmäßigen Atemzügen.

Sie tat van Pire leid. Ein nettes Mädchen, nicht nur vom Aussehen, sondern auch vom Wesen her. Stets hatte sie ihn freundlich und aufmerksam bedient, wenn er als Kunde in die Bank gekommen war.

Er bedauerte aufrichtig, was er tun mußte. Aber er hätte es auch bei jeder oder jedem anderen bedauert. Seit mehr als dreißig Jahren hatte er es nicht mehr tun müssen, hatte er Mittel und Wege gefunden, seine Bedürfnisse auf weniger drastische und urtümliche Art und Weise zu befriedigen. Die Sitten der Väter waren etwas, was er längst überwunden zu haben glaubte.

Jetzt jedoch… Sein Instinkt, ein brennender innerer Zwang, trieb ihn an wie die Reitpeitsche das Rennpferd. Er konnte nichts dagegen tun, war vollkommen machtlos gegen seine Natur.

Er mußte es tun! Ob sein Verstand, sein Gefühl damit einverstanden waren, spielte überhaupt keine Rolle. Er hatte keine andere Wahl.

Langsam, ganz langsam richtete er sich aus seiner verkrümmten, liegenden Stellung auf. Er atmete kaum, versuchte jedes kleinste Geräusch zu vermeiden. Jetzt kniete er, die Augen unverwandt und verlangend auf das schlafende Mädchen gerichtet.

Das Mitleid, das er soeben noch mit Bess Gaughan gehabt hatte, begann, sich zu verflüchtigen. Gefühl und Verstand traten in den Hintergrund seines Bewußtseins, schalteten sich ab. Nur noch der Instinkt leitete ihn, so wie er einst seine Väter und Vorväter geleitet hatte.

Ohne den geringsten Laut schob er sich näher und näher an das blonde Mädchen heran, das möglicherweise heiß und innig von braungebrannten, atlethischen Männern träumte und nichts von seinem Schicksal ahnte.

Gleich, gleich…

Van Pires Augen glühten wie feurige Kohlen. Ein Stöhnen stieg in seiner Kehle auf, das er kaum bändigen konnte. Die Lippen zogen sich zurück, entblößten sein grausames, nach Blut gierendes Gebiß.

Und dann war er über der jungen Frau. Ihre sanft geschwungene Halslinie lächelte ihm förmlich entgegen.

Seine Zähne schnappten zu…

Jäh erwachte Bess Gaughan aus dem Schlaf. Aber sie konnte sich nicht wehren, konnte nicht schreien. Das Entsetzen lähmte sie völlig. Wie erstarrt, zur absoluten Hilflosigkeit verdammt, ließ sie das Entsetzliche über sich ergehen!

Den plötzlich im Türrahmen auftauchenden Schatten nahm sie gar nicht wahr.

***

Chuck Roscoe war mit seiner Situation ganz und gar nicht zufrieden. Er wünschte sich, weit, weit weg von diesem verdammten Bankhaus zu sein. Mit oder ohne Geld, das war ihm langsam schon völlig gleichgültig.

Sie saßen in der Falle, es hatte gar keinen Zweck, sich etwas anderes vorzumachen. Wenn Al auch immer versicherte, daß sie hier unbeschadet und um vieles reicher wieder rauskommen würden, er glaubte nicht so recht daran. Die Bullen würden nicht auf Als Bedingungen eingehen. Sie warteten ab, geduldig und ganz ruhig. Sie würden sie einlullen und in Sicherheit wiegen. Und dann auf einmal… Zack! Tränengas, eine Ladung Dynamit, die den Eingang freisprengte, Sturmangriff…

Was danach kommen würde, wagte er sich kaum vorzustellen. Eine Kugel in den Balg oder zehn bis zwanzig Jahre Knast. Ihn schauderte es bei beiden Gedanken.

Die Ungewißheit, die endlose Warterei, das Gefühl, zur völligen Untätigkeit verdammt zu sein – all dies zerrte schwer an seinen Nerven.

Und dann dieser Kerl, dieser van Pire! Mit einem solchen perversen Subjekt unter einem Dach, innerhalb derselben vier Wände hocken zu müssen, war schon zum Kotzen. Obgleich ihm das noch einen ganzen Schwung mehr Jahre einbringen würde, ertappte er sich bei der stillen Hoffnung, daß der Kerl abkratzen würde. Hart genug hatte er ihm ja ein paar über den Schädel gedonnert. Und vorhin hatte es auch wirklich so ausgesehen, als würde der unheimliche Bursche nicht mehr. War bestimmt nicht viel dran verloren, wenn man ihn zu den Regenwürmern legte.

Sollte vielleicht mal nach ihm sehen, sagte er zu sich selbst. Es war sowieso sein Job, die Geiseln im Auge zu behalten. Al sicherte den Haupteingang, und Mac saß auf der Kellertreppe, um einem Überraschungscoup von unten her rechtzeitig genug begegnen zu können.

Roscoe, der zwei Bürostühle zusammengeschoben und sich darauf ein provisorisches Lager zurechtgemacht hatte, verließ seine unbequeme Liege. Vielleicht sollte er sich noch mal an diese scharfe Blondine ranmachen. Wenn er mit der Kleinen in den Waschraum abdampfen konnte… Würde ihm ganz bestimmt gut tun. Nur blöde, daß Al wahrscheinlich wieder dazwischenfunken würde. Wenn die Blonde allerdings freiwillig mitmachen würde, konnte Al ja wohl kaum etwas dagegen haben. Man müßte der Kleinen die Sache nur irgendwie schmackhaft machen. Wenn er ihr vielleicht versprach, sie still und heimlich durch den Notausgang rauszuschleusen…

Er trat durch die Tür des Aktenraums.

Und blieb wie vom Donner gerührt stehen.

Da war ihm doch glatt einer zuvorgekommen! Er wußte genau, wo das Girl gelegen hatte. Es lag auch noch da. Aber nicht allein! Da war ein Kerl…

Roscoe schmetterte die Handfläche gegen den Lichtknopf. Die Neonröhre flammte auf.

Und dann sah Chuck Roscoe, was los war. Er hatte im Halbdunkel nicht genau erkennen können, was lief. In jedem Fall nicht das, was er im ersten Augenblick vermutet hatte.

Es passierte etwas ganz anderes.

Etwas Unfaßbares, Widerwärtiges, Ungeheuerliches!

Dieser Kerl, dieser van Pire…

Roscoe hatte nicht erwartet, daß er auf Schwierigkeiten stoßen würde. Deshalb hatte er seine Pistole in den Hosenbund gesteckt. Jetzt griff er danach, mit einer solchen Hast, wie vielleicht nie zuvor in seinem Leben.

Dennoch war er zu langsam.

Der Unhold hatte sich gedankenschnell von der Blondine abgewandt und zu Roscoe hinübergestarrt. Blut tropfte ihm von den Lippen aufs Kinn. Wie ein Pfeil von der Bogensehne schnellte er, auf den Gangster zu, mit ausgestreckten Armen und dämonisch verzerrtem Gesicht.

Roscoe bekam den Kolben seiner Waffe noch zu fassen, mehr aber auch nicht. Van Pire prallte gegen ihn und riß ihn mit sich zu Boden.

Hände wie aus Stahl packten ihn an den Schultern und nagelten ihn regelrecht auf dem Fußboden fest. Roscoes verzweifelte Versuche, sich zu befreien, blieben erfolglos. Obgleich er alles andere als schwächlich war, hatte er dieser übermenschlichen Kraft seines Gegners nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen. Hilflos strampelte er mit den Beinen, ohne seine Lage dadurch jedoch verbessern zu können.

Lippen, von frischem Blut bereits gerötet, näherten sich seiner Kehle. Ein süßlicher Geruch stieg ihm in die Nase. Ein heiseres Grollen, das aus den Abgründen der Hölle zu kommen schien, Drang an sein Ohr.

Und dann die Zähne!

Zuerst sah er sie, unerbittlich und unaufhaltsam näherkommend. Danach spürte er sie. Wie spitze Messer bohrten sie sich in seine Kehle, stechend, schneidend, brennend. Und dann fühlte er regelrecht, wie die Lebenskraft, zusammen mit seinem Blut, aus seinem Körper entwich, wie er schwächer und schwächer wurde und einer erlösenden Ohnmacht entgegentaumelte.

Ein Schrei gellte durch die Schalterhalle, von Angst, Wahnsinn und Entsetzen geprägt.

Bess Gaughan stand im Türrahmen, ihr Mund zu einer einzigen Anklage verzerrt.

»Vampir!« schrie sie. Und immer wieder: »Vampir! Vampir! Vampir!«

Al Jarrod hatte seinen Posten in der Nähe des Eingangsportals aufgegeben, kam mit eiligen Schritten angelaufen, den entsicherten Revolver in der Hand.

Er sah, was geschah, sah seinen Kumpan, sah Theodore van Pire. Seine Hand zuckte vor, sein Zeigefinger krümmte sich. Krachend entlud sich seine Waffe. Einmal, zweimal, dreimal… Das tödliche Blei raste auf den Vampir zu, traf ihn voll.

Van Pire ließ ab von seinem blutigen Tun. Er fuhr hoch, gab Chuck Roscoes Kehle frei. Weitere Kugeln zerfetzten sein Jackett, zerfetzten sein Hemd, drangen tief in seine Brust ein. Er wankte, aber er fiel nicht. Noch immer hockte er wie ein Todesengel auf seinem Opfer.

Mac Lewis war jetzt gleichfalls zur Stelle, ebenso die Geiseln, die aufgeschreckt durch das Krachen der Schüsse und das Schreien des blonden Mädchens aus dem Aktenzimmer gestürzt kamen.

Auch am Eingangsportal entstand Bewegung. Hart prallte die Glastür gegen das Gitter. Eine Stimme erkundigte sich lautstark, was zum Teufel los sei.

Chuck Roscoe war es, der diese Frage selbst beantwortete. Er hatte den Anfangsschock jetzt überwunden, war wieder in der Lage, zu handeln. Wie ein Erstickender bäumte er sich auf, befreite sich vom Gewicht des Blutsaugers, der jetzt von ihm abließ, auf die Füße sprang und an die Wand zurückwich.

Auch Chuck Roscoe taumelte hoch. Er sah, wie das Blut aus seiner Kehle sprudelte und auf sein Hemd tropfte.

Er stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus. »Hilfe, ich verblute! Einen Arzt, ich brauche sofort einen Arzt!«

Al Jarrod bemühte sich, die Kontrolle nicht zu verlieren. Er erkannte, daß der unheimliche van Pire für den Augenblick keine Gefahr darstellte. Er lehnte an der Wand, wie ein Mann der aus einem tiefen, schweren Schlaf erwachte. Seine dämonisch verzerrten Gesichtszüge waren im Begriff, sich wieder zu entspannen. Chuck Roscoe verdiente jetzt mehr Aufmerksamkeit. Mit seinem Panikgeschrei würde er fraglos die Polizei veranlassen, ihre bisher geübte Zurückhaltung aufzugeben.

»Chuck!« rief Jarrod seinem Kumpan zu. »Komm doch zu dir, Chuck! Es ist ja alles wieder in Ordnung.«

»In Ordnung?« heulte der junge Gangster. »Ich verblute! Seht ihr das nicht? Ein Arzt muß her. Ich will raus hier, raus, raus, raus!«

Er setzte sich in Bewegung, wollte zum Eingangsportal hinüberlaufen, wo noch immer die scharfe, fragende und bereits drohende Polizistenstimme erschallte.

Al Jarrod stellte sich seinem Kumpan in den Weg.

»Sei vernünftig, Chuck. Du kannst jetzt nicht…«

Roscoe, der seine linke Hand gegen die Kehle gepreßt hatte, um den Blutfluß zu stoppen, sah seinen Anführer mit weit aufgerissenen Augen an, in denen keine Vernunft mehr, sondern nur noch Panik und Todesangst zu lesen war.

»Geh zur Seite, Al!« verlangte er wild. »Ich will raus! Du kannst mich nicht aufhalten!«

»Doch, ich kann!« antwortete Al Jarrod entschlossen. Er hob seinen Revolver, legte auf Roscoe an.

Ein Warnschuß wird ihn zur Vernunft bringen, dachte er. Ein Schuß knapp an seinem, Gesicht vorbei.

Er drückte ab. Aber es machte nur »klick!« Das Magazin war leergeschossen.

Chuck Roscoes Augen wurden noch größer. Mit einem Fluch riß er seine eigene Waffe aus dem Hosenbund, wollte sie in Anschlag bringen.

»Du hast es auch auf mich abgesehen«, zischte er. »Ihr alle habt es auf mich abgesehen. Der dreckige Vampir, du…«

Al Jarrod sprang zurück.

»Mac, tu was!« stieß er hervor.

Mac Lewis zögerte. Er verstand immer noch nicht ganz, was überhaupt los war. Er hatte den Anfang nicht mitbekommen, war erst auf der Bildfläche erschienen, als der Teufel bereits im Busch war.

In diesem Augenblick ertönte irgendwo ein lautes Krachen, das den pockennarbigen Gangster noch mehr durcheinander brachte. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, urplötzlich in ein Tollhaus versetzt worden zu sein.

Chuck Roscoe zielte auf seinen Anführer, drückte ab.

Haarscharf pfiff die Kugel über Al Jarrods Scheitel hinweg, der sich blitzschnell geduckt hatte.

Verrückt, dachte er, Chuck ist verrückt geworden.

Der junge Gangster rannte auf den Banktresen zu, schwang sich hinüber, rannte wie von Furien gehetzt auf das Portal zu.

Er erreichte sein Ziel nicht ganz.

Ganz plötzlich, aus dem Kellerabgang kommend, standen mehrere Männer im Raum, entschlossen blickend, mit schußbereiten Maschinenpistolen in den Händen.

»Hände hoch!« peitschte eine energische Stimme durch den Raum. »Keiner bewegt sich!«

***

Es war ruhiger geworden draußen vor dem Bankgebäude.

Die meisten der Neugierigen waren nach Hause gegangen. Das Geschehen war nicht attraktiv genug, um sich deshalb den wohlverdienten Feierabend und die Nachtruhe um die Ohren zu schlagen. Morgen war ja auch noch ein Tag. Und vielleicht konnte man den Ausgang des spannungslosen Dramas sogar schon in der Zeitung lesen.

Nur wenige Unentwegte harrten aus, darauf hoffend, daß die Dinge doch noch in Bewegung gerieten und sie für ihr Warten entschädigt wurden.

Auch die Zahl der Offiziellen hatte sich stark verringert. Niemand rechnete mehr damit, daß sich in dieser Nacht eine Wende ergeben würde. Die Positionen waren zu festgefahren, die Fronten zu starr. Eine Auflockerung war zum gegenwärtigen Zeitpunkt kaum zu erwarten.

Bis auf einen Repräsentanten waren die leitenden Herren der Stanford-Bank gegangen. Die beiden Vertreter des Innenministeriums hatten sich entfernt, und auch Superintendent Watson sah keinen weiteren Sinn darin, die Nacht vor der Bank zu verbringen.

»Sie machen das schon, Tanner«, sagte er. »Und falls Sie wider Erwarten doch Schwierigkeiten bekommen sollten… Sie können mich jederzeit erreichen. Falls erforderlich, komme ich natürlich sofort meine Privatnummer haben Sie ja.«

Somit gehörte Joe Tanner zu denen, die die Stellung hielten. Außerdem blieben noch Sergeant Cross, mehrere besorgte Verwandte der Geiseln, diverse Journalisten und zwei Leute des Fernsehteams, die ihren U-Wagen in eine Bier- und Schnapsbudike verwandelt hatten und dabei nicht einmal unglücklich waren. Weiterhin natürlich genügend Polizisten, um eine lückenlose Überwachung des von Scheinwerfern angestrahlten Bankgebäudes zu gewährleisten.

Tanner und Cross saßen in ihrem Wagen und hatten das Hauptportal jederzeit im Auge.

»Superintendent müßte man sein«, knurrte William Cross. »Dann hätte man’s leichter.«

Joe grinste.

»Jeder Angehörige von Scotland Yard hat den Marschallstab im Tornister«, sagte er ironisch. »Machen Sie Jarrod und seine Komplizen unschädlich, und Sie haben die besten Aussichten.«

Cross grunzte und griff nach einer neuen Zigarette, um der Müdigkeit zu begegnen, die sich heimlich und tückisch immer wieder anschlich.

Eilig drehte der Inspektor das Seitenfenster runter. Der Knaster, den der Sergeant da rauchte, brachte seine Augen mit unangenehmer Regelmäßigkeit zum Tränen.

Die Maßnahme des Fensterkurbeins erwies sich als Volltreffer.

Er hörte etwas. Den gedämpften Schrei einer Frauenstimme.

Tanner riß den Schlag des Wagens auf, hielt den Kopf nach draußen.

Wieder dieser Schrei.

»Bill, hören Sie das?«

Der Sergeant stand bereits neben dem Wagen, wie Joe Tanner jetzt auch.

»Kommt ohne jede Frage aus der Bank«, stellte Cross nüchtern fest. »Wenn Sie mich fragen… Hört sich an, als würden sie eins der beiden Mädchen abmurksen.«

»Sehr tröstlich!« kommentierte der Inspektor.

In langen Sätzen stürmte er dem Eingangsportal entgegen, gefolgt von seinem bärtigsten Mitarbeiter. Während des Laufens wurden von drinnen die unverkennbaren Geräusche von Schüssen hörbar. Eine ganze Serie von Schüssen.

Als sie die Tür erreichten, war Sergeant Rutherford bereits zur Stelle. Der Polizist aus Tottenham hatte es näher bis zum Schauplatz gehabt und war bereits aktiv geworden. Er hatte die Tür aufgedrückt und brüllte ins Innere. Lautstark verlangte er zu wissen, was im Inneren vorging.

Als er die beiden Männer von Scotland Yard neben sich sah, wandte er sich von dem Türspalt ab.

»Die scheinen da drin verrückt geworden zu sein, Sir«, berichtete er. »Die Frau, die da geschrien hat, eine der Angestellten… So etwas Irres habe ich noch nie gehört!«

»Haben Sie verstanden, was sie gerufen hat?« erkundigte sich der Inspektor hastig.

»Das ist es ja gerade Sir! Ich habe es ganz genau verstanden. Vampir, Vampir! hat sie geschrien.«

»Vampir? Was, zum Teufel…«

Joe Tanner wurde durch neuerliches lautes Gebrüll unterbrochen. Diesmal war es eine Männerstimme, die überschnappend herumtobte und irgend etwas von Blut und Verbluten schrie.

»Scheint, daß sie sich gegenseitig an den Kragen gehen«, spekulierte Sergeant Cross.

Diesen Eindruck hatte Joe Tanner auch.

»Das ist unsere Chance!« stieß er hervor. »Wenn sich drei streiten, freut sich der vierte. Sergeant, Sie bleiben weiterhin hier an der Tür und lenken die Aufmerksamkeit der Kerle auf sich. Sie, Sie, Sie…«, er zeigte auf mehrere der bereitstehenden Polizisten, »… kommen mit mir! Sie natürlich auch, Bill!«

Er lief auf den Spezial-Einsatzwagen der Polizei zu, der speziell für solche Einsätze, die über das Alltägliche hinausgingen, zur Verfügung stand. Die Ausrüstung des Fahrzeugs ließ kaum etwas zu wünschen übrig – Nebelwerfer, Tränengaspatronen, zusammenlegbare Leitern, unzerreißbare Stricke, Schneidbrenner, Dynamitpatronen, vieles andere mehr. Auch das Waffenarsenal war beachtlich. Es gab Handgranaten, Schnellfeuerpistolen, halbautomatische, weittragende Karabiner, MPs…

Joe Tanner deckte sich mit mehreren Dynamitpatronen sowie einer Maschinenpistole ein.

»Wollen Sie durch den Kellereingang, Chef?« fragte William Cross.

»Klar!« Der Inspektor schätzte Mitarbeiter, die in der Lage waren, mitzudenken. »Wir müssen uns beeilen. Sonst beruhigen die sich da drin wieder, und unsere nächtliche Überraschung ist gar keine mehr.«

Sekunden später war der Weg durch den Hinterausgang frei. Das Dynamit hatte die schwere Eisentür aus den Angeln gerissen und stellte kein unüberwindbares Hindernis mehr dar.

Joe Tanner ließ es sich nicht nehmen, an der Spitze seiner Männer in den Keller einzudringen. Er hatte sich im Laufe des Tages einen Grundrißplan von den Bankbossen besorgt und fand sich auf Anhieb zurecht. Die Treppe, die in den Innenraum der Bank führte, war schnell gefunden.

Und sie war nicht bewacht.

Mit der feuerbereiten MP im Anschlag stürmte er die in Form einer Wendeltreppe angelegten Stufen nach oben, jeweils drei auf einmal nehmend.

Niemand stellte sich ihm und den nachfolgenden Polizeibeamten in den Weg. Oben fiel noch ein einzelner Schuß, der aber ganz offensichtlich nicht den Eindringlingen galt.

Dann tauchte Joe wie der Flaschengeist aus einem morgenländischen Märchen im Bankraum auf.

Mit einem Blick nahm er die Situation in sich auf, so wie sie sich seinen Blicken anbot. Sämtliche Teilnehmer dieses Geiseldramas waren in erstarrter oder bewegter Pose an dieser Szene beteiligt: Einer der Gangster war im Begriff, in Richtung des Eisengitters zu laufen. Ein zweiter stand etwas abseits, unschlüssig einen Revolver in der Hand haltend. Der dritte, Joes spezieller Freund Al Jarrod, war ebenfalls bewaffnet, hielt den Pistolenarm aber gesenkt. Dicht neben ihm stand ein blondes Mädchen mit blutgetränkter Seidenbluse, einen erstorbenen Schrei auf den vollen Lippen. Schräg hinter ihr lehnte sich ein bleich aussehender Mann gegen eine Wand. Die restlichen Geiseln, drei Männer und eine junge Frau, hielten sich etwas abseits. Sie wirkten wie die Zuschauer eines Theaterstücks, dessen Sinn sie nicht so richtig zu erfassen vermochten.

»Hände hoch!« rief der Inspektor schneidend in die Runde. »Keiner bewegt sich.«

Nahezu alle schienen erst jetzt bemerkt zu haben, daß sie nicht mehr unter sich waren. Und sie alle waren verblüfft genug, dem Kommando des Inspektors Folge zu leisten, auch der Bursche, der – aus welchen Motiven auch immer – in Richtung Ausgang rannte.

Der Gangster blieb abrupt stehen und wirbelte herum. Eine Hand hielt eine Pistole umklammert, während sich die andere gegen seinen Hals preßte. Sie war blutverschmiert und leuchtete im Schein der Leuchtstoffröhren wie eine rote Rose.

»Waffen fallen lassen!« bellte Joe Tanner.

Zwei der Gangster kamen auch dieser Aufforderung sofort nach. Sie erkannten wohl, daß ein Angehen gegen die massive und geballte Feuerkraft der Maschinenpistolen reiner Selbstmord sein würde.

Al Jarrod jedoch, in dem Joe mit einiger Berechtigung den Kopf des ganzen Unternehmens sah, zeigte, daß er aus härtestem Holz geschnitzt war.

Als einziger der drei Verbrecher stand er in unmittelbarer Nähe einer der Geiseln. Diesen Umstand nutzte er brutal aus.

Mit einem einzigen Sprung war er hinter dem blonden Mädchen und preßte ihm den Revolverlauf in den Nacken.

»Zurück, Inspektor!« rief er unmißverständlich. »Sonst sehen Sie die Kleine das nächste Mal bei der Beerdigung wieder.«

Die Haltung Joe Tanners wurde steif. Das war genau das, was er befürchtet hatte. Seine Hoffnung war es gewesen, das Überraschungsmoment voll in die Waagschale werfen zu können und die Kerle unvorbereitet anzutreffen. Fast wäre es gelungen…

William Cross und die anderen Polizisten, die inzwischen schußbereit neben und hinter ihm standen, warteten auf seine Entscheidung. Er führte das Kommando, und er hatte auch die Verantwortung zu tragen.

Und die Verantwortung wog schwer. Das Leben des blonden Mädchens lag in seiner Hand. Wenn er nicht auf Jarrods Forderung einging… Er kannte den Gangster gut genug, um zu wissen, daß er es ernst meinte.

Das Risiko war zu groß. Er mußte klein beigeben, mußte sich und seine Streitmacht zurückziehen.

Zähneknirschend wollte er gerade ein entsprechendes Kommando geben, als ganz unerwartete Hilfe kam.

Der blasse Mann, der dort im Rücken Al Jarrods irgendwie geistesabwesend an der Wand stand, bewegte sich plötzlich und schritt langsam auf Al Jarrod und die Geisel zu.

Joe Tanner war alarmiert. Der Mann wußte nicht, was er tat, kannte offenbar die Gefährlichkeit und Rücksichtslosigkeit des Gangsters nicht.

»Vorsichtig, Mann!« rief er.

Jarrod hatte längst erkannt, was in seinem Rücken vorging. Halb drehte er sich herum, sah den Mann kommen. Sein Gesicht verzerrte sich.

»Zurück, Blutsauger!« zischte er. »Sonst…«

Der Inspektor kannte dieses »Sonst…« schon und wußte, daß keine hohle Drohung dahintersteckte. Das Leben des Mädchens war in höchster Gefahr. Krampfhaft überlegte er, was er tun konnte, um das Unglück abzuwenden.

***

Der rätselhaften Anrede »Blutsauger« schenkte er nur im Unterbewußtsein Beachtung.

Der bleiche Mann blieb eiskalt. Und ganz offenbar wußte er doch, was er tat.

»Du bluffst, Halunke!« sagte er mit seltsam betonungsloser Stimme. »Das Magazin deines Revolvers ist längst leer.«

Er schien den Nagel auf den Kopf getroffen zu haben. Mit einem häßlichen Fluch stieß Al Jarrod das Mädchen von sich. Gehetzt blickte er sich um – ein Tier, das sich ringsum von Feinden umgeben sah. Dann stürzte er sich mit einem Wutschrei auf den Mann, der ihn demaskiert hatte.

Joe Tanner hob die MP und jagte einen ganz kurzen Feuerstoß zur Decke, um den Gangster die Aussichtslosigkeit seines Tuns drastisch vor Augen zu führen.

Aber der schlanke Mann mit, den brennenden Augen bedurfte dieser Hilfestellung gar nicht. Er hob die zur Faust geballte Hand und fing den auf ihn losstürmenden Gangster damit ab. Dynamit schien in seiner Faust zu stecken, denn Al Jarrod, ganz sicher kein Mann, der über schlechte Nehmerqualitäten verfügte, klappte wie von einem Stahlhandschuh getroffen zusammen.

Das Geiseldrama von Tottenham war beendet.

Daß ein anderes, viel schrecklicheres Drama bereits begonnen hatte, konnte in diesem Augenblick noch niemand ahnen.

***

»Einen Arzt! Ich verlange einen Arzt!«

Der junge Gangster mit der auffallend mißgeformten Nase machte ein Theater, als ob sein Tod unmittelbar bevorstände.

Er war nicht der einzige, der Joe Tanner zusetzte. Der Inspektor hatte den Eindruck, daß mehr oder weniger jeder einzelne der Anwesenden auf ihn einredete.

Und das waren nicht wenige. Irgendein übereifriger Beamter war auf den voreiligen Gedanken gekommen, das Eisengitter am Portal hochzukurbeln.

So menschlich verständlich diese Maßnahme vielleicht auch war – schließlich lag den Angehörigen der Geiseln viel daran, die nach langen, langen Stunden aus der Gewalt der Verbrecher Befreiten wieder in die Arme schließen zu können – als so unklug erwies sie sich auch. Eine wahre Menschenflut hatte sich in die Schalterhalle ergossen, wobei schnell ersichtlich wurde, daß nur der geringste Teil der Schaulustigen ein berechtigtes Interesse daran hatte, ins Innere zu kommen. Es schien, als ob sich jede Menge Neugierige, die eigentlich längst nach Hause gegangen waren, in prophetischer Voraussicht den Wecker gestellt hatten, um rechtzeitig zum großen Showdown wieder zur Stelle zu sein. Die Polizisten hatten erhebliche Schwierigkeiten, alle diejenigen wieder auf die Straße zu verbannen, die nur zur Befriedigung ihrer Sensationsgier eingedrungen waren.

Der Polizeiarzt war zur Stelle und kümmerte sich um den Gangster. Dessen Hals sah nicht gut aus.

Dr. Conolly, ein erfahrener Mann, der schon viel in seinem Leben gesehen hatte, arbeitete schnell und konzentriert. Bald hatte er seine Untersuchung abgeschlossen und dem Gangster einen Verband angelegt. Und endlich hatte sich auch Roscoe – so hieß der Ganove – beruhigt und sein nervtötendes Gezeter eingestellt. Joe Tanner ließ ihn wie die beiden anderen Halunken abführen.

»Und, Doktor?« erkundigte er sich dann.

»Hm!« machte der Doktor.

Er wollte zu einer Erklärung ansetzen, wurde jedoch von den anderen Geiseln unterbrochen, die ihn energisch auf das blonde Mädchen aufmerksam machten, das ebenfalls seiner Hilfe bedurfte. Während sich der Arzt um die Bankangestellte bemühte, redeten die Geiseln wasserfallartig auf Joe ein.

Was er zu hören bekam, veranlaßte ihn zum Stirnrunzeln. Wieder fielen die Vokabeln Vampir und Blutsauger. Und da waren auch noch andere Ungeheuerlichkeiten, die ihn mit Unglauben erfüllten. Ehe er anfing, sich ein Urteil zu bilden, wollte er zuerst einmal die Diagnose des Arztes abwarten. Leute, die sich wie diese Geiseln unter einer ungeheuren Nervenanspannung befanden, sahen und hörten manchmal Dinge, die mit den Realitäten nicht so ganz Schritt halten konnten.

Schließlich war der Arzt auch mit dem Mädchen fertig. Für sie benötigte er keinen Verband, sondern lediglich ein breites Pflaster.

»Tja«, begann er, als ihn der Inspektor fragend anblickte. »Machen Sie sich auf eine… Überraschung gefaßt, Inspektor.«

Joe Tanner lehnte sich auf dem Bürostuhl zurück, auf dem er Platz genommen hatte, und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

»Na, dann lassen Sie mal hören!«

»Viel gibt es eigentlich gar nicht zu sagen. Läuft im Grunde genommen auf die einzige schlichte Feststellung hinaus: Beide, der Gangster und die junge Frau, sind verdammt kräftig in den Hals gebissen worden. Und es steht für mich fest, daß der Täter den beiden Opfern… Blut ausgesaugt hat.«

Also doch! fuhr es Joe Tanner durch den Kopf. Vampir, Blutsauger… Genau wie es den wirren Reden der Geiseln zu entnehmen gewesen war.

Dennoch konnte er es nicht so recht glauben. »Sagen Sie bloß, Doktor!«

»Es gibt keinen Zweifel«, bekräftigte Conolly. »Die Spuren sind eindeutig. Sowohl was die Bißwunden, als auch was die Merkmale des Saugens betrifft.«

»Aber das gibt es doch gar nicht!«

Der Inspektor wandte sich sofort an das blonde, gutgewachsene Mädchen, das selbst bisher noch gar nichts gesagt hatte, sondern nur sichtlich verstört alles über sich hatte ergehen lassen. Offenbar hatte die junge Frau einen Schock erlitten, dessen Nachwirkungen sie noch nicht überwunden hatte.

»Miß…« Er kannte nicht einmal ihren Namen.

Eine der Geiseln, von der er mittlerweile wußte, daß es sich um den Zweigstellenleiter der Bank handelte, half ihm.

»Miß Gaughan, meine Kontoführerin«, machte er das Mädchen bekannt.

Joe Tanner bedankte sich für die Hilfestellung und sprach die junge Frau erneut an.

»Sehen Sie sich in der Lage, einen Bericht abzugeben, Miß Gaughan? In kurzen Worten. Das würde für den Augenblick vollauf genügen.«

Die Blonde nickte. Und dann begann sie in stockenden, abgehackten Sätzen zu erzählen. Wie sie plötzlich aufgewacht war, wie sie im Halbdunkel dieses gräßlich verzerrte, teuflische Gesicht über sich gesehen und kurz darauf den mörderischen Schmerz an der Kehle verspürt hatte. An mehr konnte sie sich nicht erinnern. Ihr war schwarz vor Augen geworden, und was danach geschehen war… Großes Achselzucken.

Obgleich alles dagegen sprach, hatte Joe immer noch Zweifel.

»Ein Mensch, der Blut trinkt…«, dachte er laut.

Der Zweigstellenleiter nahm das Stichwort auf. »Warten Sie, Inspektor«, warf er ein, »ich bringe ihnen einen weiteren untrüglichen Beweis.«

Er trat durch eine Klapptür in den Kundenraum hinaus, bückte sich und hob etwas vom Boden auf. Dann kam er zurück.

Der Inspektor erkannte sofort, was er da geholt hatte: Die silberne Thermosflasche, die ihm die dunkle Schönheit vor der Bank in die Hand gedrückt hatte.

»Hier, Inspektor«, sagte der Bankmensch und hielt Tanner das ziemlich verbeult aussehende Ding hin. »Der Doktor wird sicherlich etwas über den Inhalt sagen können.«

Joe nahm die Thermosflasche entgegen, roch daran. Verdammt, das schien tatsächlich Blut zu sein!

»Darf ich mal?« meldete sich Conolly.

Der Inspektor reichte den makabren Gegenstand weiter. Schnell bekam er ihn zurück.

Die Diagnose des Arztes war glasklar: Blut!

Wohl oder übel mußte sich Joe Tanner damit abfinden, daß hier wirklich ein Vampir am Werk gewesen war. Nach wie vor weigerte er sich jedoch, andere Aussagen für bare Münze zu nehmen. Beispielsweise, daß der Mann auch noch unverwundbar gewesen sei. Demnächst würde noch einer kommen und behaupten, der Unheimliche könne obendrein noch fliegen.

Er bedauerte zutiefst, daß es nicht möglich war, den abartigen Menschen, um den es ging, selbst zu befragen, denn dieser hatte natürlich das allgemeine Durcheinander ausgenutzt, um sich still und heimlich abzusetzen.

Und auch seine Frau, die schwarzhaarige Schönheit, war nirgends aufzufinden.

***

Joe Tanner rief Superintendent Watson an, Es dauerte eine ganze Weile, bis am anderen Ende abgenommen wurde. Der hohe Herr schlief offenbar tief und fest, während sich die niedrigeren Gehaltsstufen die Nacht um die Ohren schlugen.

Mit belegter Stimme meldete sich Watson schließlich.

»Ich bin es, Sir. Tanner.«

»Ah, Tanner! Irgendwelche Komplikationen?«

»Wie man’s nimmt, Sir!« Der Inspektor erstattete seinem Vorgesetzten Bericht über die Ereignisse der Nacht.

Watson wurde darüber ziemlich schnell wach.

Mit kurzen, knappen Worten drückte er seine Befriedigung darüber aus, daß Jarrod & Co mittlerweile bereits auf dem Weg ins Untersuchungsgefängnis waren.

»Gute Arbeit, Tanner«, lobte er, was bei ihm gar nicht so häufig vorkam. »Allerdings…«, fügte er dann schon hörbar weniger befriedigt hinzu.

»Allerdings, Sir?«

»Diese Geschichte mit dem…. Vampir, Tanner. Ist das Ihr voller Ernst?«

»Ja, Sir! Die übereinstimmenden Zeugenaussagen und die Diagnose Doktor Conollys lassen keinen Zweifel.«

Der Superintendent ließ eine Pause von mehreren Sekunden eintreten.

»Verrückt, was?« meldete er sich dann wieder.

Das konnte Joe Tanner nur bejahen.

»Sagen Sie Tanner, als die Leute ihre Zeugenaussagen machten, die Presse war doch wohl nicht dabei, oder?«

»Doch!« mußte der Inspektor zugeben.

»Tanner!«

Joe biß sich auf die Lippen. »Sir, ich habe mich um die Verbrecher gekümmert! Auch noch Public-Relations zu machen, blieb mir wirklich keine Zeit.«

Watson beeindruckte dieser Einwand nicht. »Alle Verbrecher haben Sie ja offensichtlich nicht dingfest gemacht«, stellte er mißmutig fest.

»Sir?«

»Dieser… dieser Vampir! Haben Sie ihn?«

»Nein. Anfänglich lag kein Grund vor…«

Der Superintendent unterbrach ihn. »Worauf warten Sie noch? Schnappen Sie sich ihn endlich! Wenn Presse und Fernsehen alles mitbekommen haben, dann können Sie sich ja wohl lebhaft vorstellen, wie morgen die Schlagzeilen lauten. ›Scotland Yard läßt Blutsauger laufen!‹ ›Gemeingefährliches Untier versetzt London in Schrecken!‹ Sehen Sie es vor sich, Tanner? Also, ich erwarte dann morgen Vollzugsmeldung von Ihnen. Gute Nacht, Tanner!«

Joes Vorgesetzter hatte aufgelegt.

Wütend knallte auch der Inspektor den Hörer auf die Gabel zurück.

Er saß am Schreibtisch des Zweigstellenleiters. Die Schalterhalle hatte sich weitgehend geleert. Die Bankräuber waren abgeführt worden, und die Geiseln hatten bis auf Collins den wohlverdienten Heimweg angetreten. Auch die noch verbliebenen Journalisten hatten sich mit wohlgefüllten Filmrollen, Tonbändern und Notizblöcken davongemacht. Zurückgeblieben waren lediglich noch die beiden Männer von der Standord-Bank sowie einige Polizeibeamte, darunter auch William Cross.

»Ärger?« fragte der Sergeant mitfühlend, als er Tanners ärgerliches Gesicht sah. »Der Alte war mal wieder nicht mit uns zufrieden, was?«

Joe nickte wortlos. Er blickte zu dem Zweigstellenleiter hinüber, der sich leise mit seinem Boß aus der City-Zentrale unterhielt.

»Mr. Collins!«

Collins kam sofort.

»Sagen Sie… Dieser… Vampir, er ist Kunde bei Ihrem Institut, nicht wahr?«

»Ja«, entgegnete der Bankmensch. »Leider, muß man jetzt ja wohl sagen. Kein Renommee für uns.«

Sorgen hat der Mann, dachte Joe flüchtig. Und laut sagte er: »Würden Sie mir bitte seine Personalien und seine Adresse heraussuchen, ja?«

Collins ging und kam wenig später mit einer Kontokarte zurück, auf der zahlreiche Buchungen vorgenommen worden waren.

»War wohl ein guter Kunde?« vermutete Joe Tanner.

»Fraglos! Ein guter und angenehmer Kunde. Bisher!« Collins gab dem Inspektor die Karte. »In der Kopfzeile finden Sie alles Wissenswerte.«

Als der Inspektor den Namen des Unholds las, bekam er ganz große Augen. Zwar wußte er längst, wie der Mann hieß, hatte sich dabei aber nichts weiter gedacht. Jetzt jedoch, den Namen in gleich großen Druckbuchstaben geschrieben vor sich sehend, ging ihm ein hell loderndes Licht auf.

Wenn man den Buchstaben N durch ein M ersetzte, las sich der Name so: VAMPIRE!

Joe Tanner ächzte.

Der Kerl war nicht nur ein Vampir, er hieß auch so.

Selten in seinem Leben hatte er etwas so Makaberes gesehen.

Ruckartig stieß er den Bürostuhl zurück und stand auf.

»Kommen Sie, Bill!« sagte er. »Wir haben noch einen kleinen Besuch zu machen.«

***

Theodore van Pire wohnte nicht allzu weit von der Stanford-Bank entfernt, in Wood Green, einer der bevorzugtesten Wohngegenden Groß-Londons.

Die beiden Männer von Scotland Yard hatten einige Mühe, sein Domizil zu finden. Dieses lag inmitten eines Gewirrs von Bungalows, deren Bewohner offenbar allesamt die allerbesten Beziehungen zum Bauaufsichtsamt hatten und deshalb wagen konnten, so zu bauen, wie sie lustig waren. Eine klare Straßenführung existierte nicht. Die Häuser lagen in einem malerischen Chaos vereint, von größeren oder kleineren Grünflächen umgeben, die selbst bei den herrschenden schwachen Lichtverhältnissen vieles von ihrer farbenfrohen Frühlingspracht erahnen ließen.

Da auch Hausnummern in dieser Individualisten-Siedlung Fremdworte zu sein schienen, brauchten Tanner und Cross eine geschlagene halbe Stunde, bis sie endlich vor dem Wohnsitz des Vampirs standen.

Sein Haus paßte voll und ganz in diese Nachbarschaft. Es war ein regelrechtes Traumhaus, dessen Wert sich auf den ersten Blick gar nicht abschätzen ließ.

»Vampire scheinen ein bißchen mehr zu verdienen als Kriminalbeamte«, stellte Sergeant Cross mit unverhaltenem Neid in der Stimme fest.

»Nicht nur Vampire«, erwiderte Joe angesichts der sprichwörtlich schlechten Bezahlung von Polizisten im allgemeinen und Londoner Polizisten im besonderen.

Sie führten keine weiteren Gespräche über dieses leidige Thema, sondern stiegen sofort aus, nachdem der Inspektor den Wagen unmittelbar vor dem Haus zum Stehen gebracht hatte.

Hinter den beiden Kiefern, die den Vorgarten beherrschten, lag der Bungalow im Dunkeln. Schon jetzt ahnte Joe, daß dieser Besuch nicht von großem Erfolg gekrönt sein würde.

»Scheint, daß der Vogel ausgeflogen oder gar nicht erst hergekommen ist«, meinte er.

»Wer weiß?« gab Cross zurück. »Vielleicht schläft er. Wie heißt es doch so schön im Sprichwort? Gut getrunken ist schon halb ins Bett gesunken!«

Schmerzvoll verzog der Inspektor das Gesicht. Nicht nur der Bart des Sergeanten, auch seine Sprüche konnten einem den letzten Nerv töten.

»Er liegt ganz bestimmt nicht im Bett.« Joe Tanner zeigte auf die breite Doppelgarage neben dem Haus. Sie war leer.

»Und diese Karre da?« Cross betrachtete einen ziemlich abgetakelten Morris, der ein paar Meter weiter parkte, beantwortete seine Frage dann aber sogleich selbst. »Nein, einer derer von Dracula fährt bestimmt nicht mit so einer Mühle.«

Tanner bedauerte, daß er keinen Haussuchungsbefehl bei sich hatte. Ohne dieses unerläßliche Papier waren ihm die Hände ziemlich gebunden. Er konnte nur den ganz offiziellen Weg beschreiten, auch wenn jetzt schon abzusehen war, daß nicht viel dabei herauskommen würde.

Neben der Gartenpforte befand sich ein Klingelzug aus Gußeisen. Der Inspektor zog daran. In der Stille der Nacht war deutlich zu hören, wie die Glocke im Inneren des Hauses anschlug.

Erwartungsgemäß erfolgte keinerlei Reaktion.

»Was habe…« Tanner vervollständigte den angefangenen Satz nicht. Er hatte ein Geräusch gehört. Es war seitlich vom Haus gekommen, von dort, wo große Rhododendron-Büsche das Licht der unweiten Straßenlaterne verschluckten.

Versuchte dort jemand, still und heimlich zu verschwinden?

Automatisch fuhr die rechte Hand des Inspektors nach der Schulterhalfter und legte sich auf den Kolben der Dienstpistole.

Da war das Geräusch wieder.

Unverkennbar Schritte!

Auch Sergeant Cross war längst aufmerksam geworden. Und er ließ seiner manchmal etwas unbekümmerten Dienstauffassung spontan freien Lauf.

Im Nu hatte er seine Pistole gezückt und war mit einem geschmeidigen Sprung jenseits des Gartenzauns. Ein paar schnelle Schritte, und er hatte das Buschwerk erreicht.

»Rauskommen, da!« hörte der Inspektor ihn rufen.

Nicht ohne Erfolg. Es raschelte jetzt im Gebüsch, und die schattenhaften Umrisse einer Männergestalt wurden sichtbar.

»Hey, hey – wer wird denn gleich mit scharfen Kanonen schießen«, klang eine leicht heisere Stimme auf.

Theodore van Pire, den Joe ja schon sprechen gehört hatte, war es jedoch nicht.

»Ach, du grüne Neun«, sagte William Cross zu dem Mann. »Sie fehlen uns noch.«

»Freut mich, daß Sie es so sehen, Sergeant.«

Der Inspektor erkannte die Stimme des Mannes jetzt. Es war ein gewisser Benny Shatner, seines Zeichens Reporter der Morning Sun, ein Bursche, der die Flöhe husten hörte. Shatner war vorhin auch in der Bank gewesen und hatte ganz offenbar wie gewohnt schnell geschaltet.

Cross kam jetzt mit ihm zurück zu Joe.

»So sieht man sich wieder«, begrüßte ihn der Reporter.

Der Sergeant knurrte: »Wir könnten ihn mitnehmen, Chef. Ein klarer Fall von Hausfriedensbruch.«

»Gartenfriedensbruch höchstens«, berichtigte Shatner. Er war klein und wendig und hatte das Gesicht eines streunenden Fuchses, der ständig hinter den Hühnern her war. »Ich wollte nur einen Blick durch die Fenster werfen, sonst nichts.«

»Was tun Sie hier, Mr. Shatner?« fragte Joe.

»Vermutlich dasselbe wie Sie. Es war meine Absicht, mit Mister Theodore van Pire ein paar Worte zu wechseln. Interview mit dem Vampir, sozusagen.«

»Aber?«

»War wohl nichts. Graf Dracula und seine liebwerte Gemahlin sind anscheinend nach Transsylvanien zurückgekehrt.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

Shatner schmunzelte. »Das können Sie alles morgen in der Morning Sun lesen, Inspektor.«

Joe Tanner nickte. »Okay, Mr. Shatner. Bill, sagen Sie ihm seine Rechte.«

Der Reporter schluckte. »Meine Rechte? Was soll das heißen, Inspektor?«

»Sie sind vorläufig festgenommen. Verdacht des Einbruchs. Wollen Sie etwa leugnen?«

Benny Shatner war ein gewitzter Bursche, der die Zeichen der Zeit verstand, wenn er sie sah.

»Sie haben gewonnen, Inspektor«, sagte er resignierend. »Was wollen Sie von mir wissen?«

»Sie waren sich gerade ganz sicher, daß van Pire nicht mehr hier ist. Woher wissen Sie das?«

Der Reporter zeigte auf den benachbarten Bungalow. »Ich habe die Nachbarn gefragt. Sie haben beobachtet, wie van Pire und seine Frau Helen vorhin mit quietschenden Reifen vorgefahren und ins Haus gestürzt sind, um es wenig später mit mehreren Koffern wieder zu verlassen.«

Innerlich fluchte Joe. Sah ganz so aus, als ob sie zu spät gekommen waren, und sich der Blutsauger möglicherweise für immer verabschiedet hatte. Und seine Frau, die mit ihm unter einer Decke zu stecken schien, natürlich ebenfalls.

»Was haben Sie noch über van Pire herausbekommen, Mr. Shatner?« fragte er. »Ich kann das natürlich selbst alles feststellen, aber Sie könnten mir die Arbeit etwas erleichtern.«

»Wenn Sie sich gelegentlich mal revanchieren, Inspektor… Also: Theodore und Helen van Pire betreiben in der City eine gut florierende Heilpraktikerpraxis. Mrs. Parsons – das ist die Nachbarin, mit der ich gesprochen habe – war selbst mal als Patient bei den van Pires. Die beiden Heilpraktiker scheinen auf eine ganz bestimmte Heilmethode ganz besonderen Wert zu legen, eine Methode, die eigentlich heute ziemlich aus der Mode gekommen ist.«

»Und das wäre?« fragte der Inspektor.

»Aderlaß!« sagte Benny Shatner.

»Oh!« Mehr fiel Joe Tanner im Augenblick nicht ein.

***

Direktor Watts-Cheltenham saß an seinem Schreibtisch und beschäftigte sich mit dem Aktenstudium. Berge von Akten jeden Tag. Und da behauptete die Öffentlichkeit immer, daß es mit dem modernen Strafvollzug im argen lag. Wie sollte man etwas für die Verbesserung der Verhältnisse tun, wenn man den ganzen Tag mit Aktenbergen zu kämpfen hatte? Diese neunmalklugen Artikelschreiber sollten nur mal einen einzigen Tag als Leiter eines Gefängnisses arbeiten. Dann würden sie vielleicht anschließend ein paar andere Artikel schreiben.

Das Telefon auf seinem Schreibtisch schrillte. Watts-Cheltenham ließ es noch ein paarmal schrillen, nahm dann aber ab.

»Ja?«

Seine Vorzimmerdame war dran.

»Hier ist jemand am Apparat, der unbedingt mit Ihnen sprechen möchte, Herr Direktor.«

»Wer?«

»Er will seinen Namen nicht nennen.«

»Legen Sie einfach auf, Mrs. Dibbs!«

»Das habe ich bereits zweimal getan, Herr Direktor. Der Mann ruft immer wieder an.«

»Schön, Mrs. Dibbs, stellen Sie durch!«

Dann hatte er den Anrufer an der Strippe, der anonym bleiben wollte. Er kannte diese Typen. Meistens stießen sie irgendwelche Drohungen aus, die sich dann samt und sonders als hohl herausstellten.

»Was wollen Sie, Mister?« knurrte er in die Muschel.

»Ihnen einen guten Rat erteilen, Herr Direktor!« Die Stimme klang kalt und emotionslos. »Ich möchte verhindern, daß es in Ihrem Gefängnis zu einer Tragödie kommt.«

Wie gehabt, dachte Watts-Cheltenham. Gleich wird er verlangen, daß ich die Häftlinge X, Y und Z aus eigener Verantwortung laufen lassen soll, da ansonsten im Nordflügel eine Bombe zur Zündung gebracht wird. Oder etwas Ähnliches.

Der Mann ging es auf Umwegen an.

»Heute nacht wurden drei Männer in Ihr Haus eingeliefert. Bankräuber! Einer von ihnen heißt Chuck R. Den genauen Nachnamen kenne ich nicht.«

»Woher wollen Sie das wissen, Mister?« Watts-Cheltenham wußte selbst nicht genau, warum er überhaupt mit (lern Kerl sprach.

»Ich habe es in den Morgenzeitungen gelesen«, beantwortete der Anrufer seine Frage.

»Und wenn?«

»Wegen dieses Chuck R. rufe ich an.«

»Und? Sie verlangen, daß ich ihn nach Hause schicke, weil er unschuldig ist?«

»Chuck R. ist nicht unschuldig«, sagte der Mann mit der kalten Stimme. »Ich möchte Ihnen lediglich empfehlen, ihn in eine Einzelzelle zu stecken und von allen anderen Häftlingen isoliert zu halten. Nicht nur von den Häftlingen, auch vom Wachpersonal.«

»Klar«, antwortete der Direktor. »Und dann werde ich dafür sorgen, daß man ihm alle drei Stunden ein Stück Sahnetorte reicht. Sonst noch Wünsche, Mister?«

»Ich meine es ernst, Sir!«

»Ich auch.«

»Wenn Sie nicht tun, was ich Ihnen gesagt habe, werden Sie es bedauern.«

Watts-Cheltenham fletschte die Zähne. »Klar, Mister, verstehe schon! Entführung meiner Tochter, Bomben, Gift im Essenskübel…«

»Ich habe Sie gewarnt, Sir. Mehr kann ich nicht tun.«

Es klickte in der Leitung. Der Mann hatte aufgelegt. Watts-Cheltenham war leicht verblüfft. Sonst war er es gewöhnlich, der das Gespräch zu beenden pflegte. Achselzuckend legte er ebenfalls den Hörer aus der Hand.

Sekunden später hatte er das Gespräch vergessen und ging wieder zur Tagesordnung über.

Er griff nach dem nächsten Aktenstück. Was haben wir denn hier? Ah ja, das Gnadengesuch des Lustmörders Bing Taggart…

***

Überraschenderweise legten sich die Zeitungen bei der Berichterstattung über die Geschehnisse in der Stanford-Bank Mäßigung auf. Eindeutig im Vordergrund stand die Geiselnahme durch Al Jarrod & Co. Was das unheimliche Tun Theodore van Pires anging, ließ sich keins der Blätter über Details aus. Man schwieg die Taten des Vampirs nicht tot, stellte sie aber mehr als das Werk eines Mannes hin, der durchgedreht hatte und vielleicht auch sonst nicht ganz richtig im Kopf war.

Warum diese Zurückhaltung? Joe Tanner hatte eine Vermutung. Vielleicht hatten die Chefredakteure ihren Reportern nicht so recht geglaubt und fürchteten, sich lächerlich zu machen, wenn sie ungeheuerliche Horrorgeschichten über Vampirismus in die Welt setzten, die sich dann später möglicherweise als Windeier entpuppen würden.

Dem Inspektor war das recht.

Und Superintendent Watson auch.

Als er Tanner nach Dienstbeginn sah, war er sogar recht aufgeräumter Stimmung, denn Scotland Yard war bei der Geiselaffäre in den Gazetten sehr gut weggekommen.

»Versuchen Sie trotzdem, diesen van Pire zu fassen«, sagte er zu Joe. »Wenn auch nicht unbedingt mit Dringlichkeitsstufe eins.«

Der Inspektor, dessen eigentlicher Aufgabenbereich im Raubdezernat lag, wollte sich den Blutsauger dennoch möglichst schnell vom Hals schaffen.

Viel erreichte er allerdings nicht.

Zunächst bemühte er sich darum, einen Haussuchungsbefehl für Wohnung und Praxis van Pires zu bekommen. Diesen lehnte der zuständige Untersuchungsrichter jedoch rundheraus ab.

»Mein lieber Inspektor«, mußte er hören, »wir wollen doch nicht mit Kanonen auf Spatzen schießen. Was haben wir dem Mann vorzuwerfen? Es ist zwar höchst unappetitlich, ja widerlich, aber bitte sehr… Es gibt kein Gesetz, das so etwas unter Strafe stellt.«

Hiermit war der Inspektor nicht so ganz einverstanden. Der Richter, ein noch ziemlich junger Mann, hatte wohl nicht ganz den richtigen Blickwinkel.

»Ich weiß nicht so recht, Sir«, wandte er ein. »Immerhin hat der… hat van Pire zwei Menschen angefallen, in den Hals gebissen und…«

Der Richter winkte ab. »Und wenn schon, Inspektor. Das ist Körperverletzung, mehr nicht. Und rechtfertigt das einen Haussuchungsbefehl? Was hoffen Sie zu finden? Leichen vielleicht? Liegen entsprechende Vermißtenmeldungen vor? Nicht, sehen Sie. Tut mir leid, ich kann einer solchen Maßnahme keinen Sinn und auch keine Berechtigung abgewinnen.«

Dann nicht, dachte Joe Tanner. Er verabschiedete sich von dem Richter und ging.

Somit waren ihm die Hände ziemlich gebunden. Er fuhr nochmals nach Wood Green hinaus, fand die Situation jedoch unverändert. Theodore und Helen van Pire waren nicht zu Hause.

Nicht anders erging es ihm in der Praxis der beiden. Diese war geschlossen. Also wiederum nichts.

Letzten Endes blieb ihm nichts anderes übrig, als sich darauf zu beschränken, möglichst weitgehende Auskünfte über das Ehepaar einzuholen.

Auch hier war das Ergebnis dünn, mehr als dünn sogar.

Die van Pires waren vor mehr als dreißig Jahren aus einem osteuropäischen Land nach England gekommen und waren seitdem nicht ein einziges Mal mit dem Gesetz in Konflikt gekommen oder sonst irgendwie aufgefallen. Die Behörden – Finanzamt, der Heilpraktikerbund und so weiter, stellten ihnen einen vorzüglichen Leumund aus. Und auch die Nachbarn hatten die beiden als angenehme, wenn auch sehr zurückgezogen lebende Menschen im Gedächtnis.

Abermals kein Anhaltspunkt.

Das einzige, was Joe mit gerunzelter Stirn zur Kenntnis nahm, war die Tatsache, daß Helen van Pire eine Frau von mehr als fünfzig Jahren war. Er hatte sie gesehen und allerhöchstens auf dreißig geschätzt. Fünfzig? Sie hatte sich wirklich verdammt gut gehalten.

Der Inspektor trug das dürftige Ergebnis seiner Ermittlungen Superintendent Watson vor.

»Wir könnten natürlich eine Großfahndung starten, Sir«, schlug er vor.

Watson legte seine Stirn in Denkerfalten.

»Nein«, sagte er dann nach einer Weile. »In gewisser Weise hat der Untersuchungsrichter nicht unrecht. Mit Kanonen auf Spatzen schießen das kostet Personal, Zeit und Geld. Und daran mangelt es uns. Außerdem – es scheint sich bei dieser Tat in der Bank von Seiten van Pires ja offensichtlich um eine Einzelaktion zu handeln, die nicht seinem normalen Verhalten entspricht. Oder hatten wir schon einen Fall, wo es um Opfer ging, die in den Hals gebissen wurden?«

Auch das hatte der Inspektor überprüfen lassen.

»Negativ, Sir«, konnte er deshalb guten Gewissens sagen.

»Gut, Tanner, dann geben Sie eine normale Fahndungsmeldung heraus und… Sagen Sie mal, wie weit sind Sie eigentlich in der Sache mit dem Juweliergeschäft Moorse gekommen?«

»Wir haben Fortschritte gemacht, Sir«, sagte Joe leichthin. »Gute Fortschritte.«

Dann ging er, um sich wieder dem Stern von Dschodpur zu widmen.

***

Bess Gaughan fand es herrlich, so lange im Bett liegen bleiben zu können, wie sie Lust hatte. Um es richtig genießen zu können, hatte sie sich sogar wie üblich den Wecker gestellt. Und als dieser dann um sieben Uhr morgens bimmelte, hatte sie ein diebisches Vergnügen daran gehabt, mit der flachen Hand draufzuhauen, sich auf die andere Seite zu wälzen und wieder einzuschlafen.

Wunderbar! So müßte es jeden Tag sein.

Leider war dem nicht so. Am Freitag würde sie wieder in der Bank sein müssen. Dann war der dreitägige Sonderurlaub schon wieder abgelaufen, den ihr Rochester von der Zentrale in der City gewährt hatte.

Drei Tage – immerhin. Sie würde versuchen, das beste daraus zu machen.

Sie fühlte sich jetzt schon wieder ganz in Ordnung. Nervlich und auch körperlich. Sie bemühte sich, gar nicht mehr an den schrecklichen Augenblick zu denken, in dem sich dieses Untier van Pire auf sie gestürzt hatte. Und da die Wunde, die seine Zähne hinterlassen hatten, inzwischen auch nicht mehr schmerzte, hatte sie mit dieser Taktik des Vergessens einen recht guten Erfolg.

Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Schon fünf Uhr nachmittags durch. Jetzt wurde es vielleicht doch Zeit, langsam aufzustehen. Den ganzen Tag sollte man dem lieben Gott auch nicht stehlen.

Entschlossen schwang sie die Beine aus dem Bett und stand auf. Sofort mußte sie sich wieder setzen. Dieses Schwindelgefühl…

Eine Minute lang blieb sie auf der Bettkante hocken. Dann versuchte sie es zum zweiten Mal. Und jetzt ging es.

Sie schwankte zwar noch ein bißchen, aber es ließ sich aushalten. Zumindest wurde ihr nicht mehr schwarz vor Augen, wie es gerade noch der Fall gewesen war.

Blutverlust, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie schauderte ein bißchen. Dieser Unhold…

Nicht mehr dran denken, Bessiegirl, rief sie sich selbst zur Ordnung.

Sie ging zum Telefon, das sie in der Nacht ausgehängt hatte, um nicht gestört zu werden, und legte den Hörer wieder auf die Gabel.

Kaum hatte sie sich wieder abgewandt, als das Telefon auch schon ansprach. Sie nahm ab.

»Bessie! Gott sei Dank!« drang eine beinahe hektische Männerstimme an ihr Ohr. »Du lebst also noch! Ich versuche schon den ganzen Tag vergeblich, bei dir durchzukommen.«

»Wer… wer ist denn da?«

»Bessie! Kennst du denn meine Stimme nicht mehr?« Da war ein deutlicher Vorwurf in der Stimme.

Doch ja, natürlich. Das war George. George Duncan, ein junger Architekt, mit dem sie sich schon ein paarmal getroffen hatte. George war ganz wild nach ihr, aber bis jetzt hatte sie sich noch auf nichts eingelassen.

»George«, sagte sie.

»Na endlich! Bessie, du machst ja tolle Sachen.«

»Woher weißt du…«

»Die Zeitungen sind voll davon. Dieser Banküberfall… Und dann Miß Bess G. Das konntest doch nur du sein. Du bist es, nicht wahr?«

Das Mädchen bejahte.

»Wie fühlst du dich, Bessie? Bist du gesund? Es muß furchtbar gewesen sein.«

»Bitte, George, ich möchte nicht mehr daran erinnert werden. Das verstehst du sicher.«

»Natürlich verstehe ich das. Bessie, ich muß dich sehen. Unbedingt!«

Sie überlegte. Warum nicht? George war ein netter Junge. Und auch eine gute Partie. Wenn sie ihn traf, kam sie vielleicht auf andere Gedanken.

So sagte sie zu und vereinbarte ein Rendezvous mit ihm.

»Gut, ich hole dich dann ab«, sagte George Duncan. »In einer halben Stunde?«

»Einverstanden.«

Bessie ging – jetzt ohne irgendwelche Gleichgewichtsstörungen – ins Bad und duschte. Gewohnheitsmäßig duschte sie ziemlich heiß, aber heute war ihr gar nicht danach. Sie machte die erstaunliche Feststellung, daß sie das Wasser um so angenehmer empfand, je kälter es war. Schließlich drehte sie den Warmwasserhahn ganz zu und fühlte sich pudelwohl.

Während des Duschens und des anschließenden Anziehens läutete das Telefon noch mehrmals. Sie hob aber nicht ab. Es waren bestimmt doch nur Leute, die sie nach der vergangenen Nacht ausfragen wollten. Wenn es in sämtlichen Zeitungen gestanden hatte…

Und dann kam George Duncan.

Groß, breitschultrig, braungebrannt – ein Bild von einem Mann.

Und er hatte tatsächlich einen sorgenvollen Ausdruck in den Augen.

Sie gingen. George hatte unten seinen metallicfarbenen Jaguar stehen und hielt ihr galant den Schlag auf.

»Wohin fahren wir?« fragte sie.

»Etwas essen vielleicht?« schlug er vor. »Du siehst aus, als ob du etwas für dein leibliches Wohl tun solltest. Richtig hohlwangig und blaß. Totenblaß, kann man beinahe sagen.«

Hunger! Ja, George hatte recht, Sie hatte Hunger, ungeheuren Hunger sogar. Es bohrte richtig in ihr.

»Gehen wir essen«, stimmte sie zu.

»Im Perry’s?«

»Mir recht.«

Perry’s war ein exquisites Feinschmeckerrestaurant in der St.-Alban’s-Street, unweit des Piccadilly Circus.

George schien hier gut bekannt zu sein, denn die Kellner überschlugen sich fast, ihm zu Diensten sein zu dürfen. Sie bekamen einen kleinen, intimen Tisch in einer Nische, die wirklich urgemütlich war.

Der junge Architekt ließ sich nicht lumpen.

»Bestell was du willst«, sagte er, was angesichts der Preise, die die Speisekarte zu bieten hatte, für einen Normalverdiener ein ziemliches Risiko gewesen wäre. Aber George war kein Normalverdiener sondern Teilhaber eines renommierten Architektenbüros in Westminster.

Bess Gaughan ließ sich nicht lange bitten. Sie starb wirklich fast vor Hunger und wählte dementsprechend aus. Schnecken – ihr Leib- und Magengericht, das sie sich selbst leider nur selten leisten konnte – Seezunge, Dame blanche.

Die Getränke orderte George selbst. Einen Mosel zum Essen und vorab einen Vermouth als Appetitanreger.

Die Vermouths kamen.

George hob sein Glas und mit einem mitleidigen Blick auf ihr Halspflaster, das sie vorhin im Bad erneuert hatte, sagte er: »Trinken wir darauf, daß du das Schreckliche bald völlig vergessen hast.«

»George, wir wollten doch nicht…«

»Schon gut. Also…« Er setzte sein Vermouth-Glas an den Mund und trank.

Bessie tat es ihm nach.

Und glaubte Feuer getrunken zu haben!

Da war ein Brennen in ihrem Hals, in ihrem Magen, in ihrem ganzen Körper, das sie fast um den Verstand gebracht hätte. Tränen traten ihr in die Augen, und die Luft blieb ihr beinahe weg.

»Bessie, was, um Gottes willen, hast du?«

Sie hörte George Duncan kaum, kämpfte verzweifelt gegen den Terror an, der durch ihren Körper tobte. Langsam, ganz langsam ließen die Schmerzen nach.

Dann war es vorüber.

»Bessie…«

»Ich weiß nicht, was es war«, sagte sie mit leicht zitternder Stimme. »Dieser Aperitif… Gift…«

George Duncan schüttelte den Kopf. »Aber nein! Ich habe doch auch davon getrunken. Und Gift – hier im Perry’s! Das ist ein schlechter Scherz.«

Er griff nach ihrem Glas, roch daran, kostete und trank dann einen ganzen Schluck. Es trat keinerlei nachteilige Wirkung ein.

»Da siehst du es, Bessie«, sagte der Architekt verständnislos. »Ein Aperitif, ein ganz normaler Aperitif!«

Hilflos schüttelte Bess Gaughan den Kopf. Sie wußte nicht, was geschehen war, hatte nicht die geringste Ahnung. Nur eins wußte sie ganz genau: Sie hatte einen unbändigen Hunger. Und einen ebenso unbändigen Durst. Und doch hatte sie dieser Vermouth beinahe umgebracht.

»Ich hätte es nicht trinken sollen«, sagte sie. »Vermouth – ich habe eine Allergie dagegen. Konnte das Zeug nie vertragen, verstehst du?«

Kein Wort davon war wahr, aber sie mußte irgendeine Erklärung abgeben, damit George nicht noch auf den Gedanken kam, einen Arzt zu holen. Und dagegen – sie wußte nicht, warum – sträubte sich alles in ihr.

Der Architekt betrachtete sie mehr als zweifelnd. Diese Sache mit der Allergie nahm er ihr natürlich nicht ab. Aber er war zu sehr Kavalier, um weiter in sie zu dringen. Er fragte sie nur, ob sie nun wieder in Ordnung sei, und als sie diese Frage bejahte, wechselte er das Thema.

Er erzählte, nur um Konversation zu machen, irgend etwas von einem Hochhaus, das er in Battersea baute. Bess hörte jedoch kaum zu.

Und es war nicht allein der mörderische Aperitif, der ihre Konzentration störte. Da war noch etwas anderes. Sie hatte ganz plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Unruhig ließ sie ihre Blicke ausschweifen. Am Tisch schräg gegenüber saß ein junges Pärchen, tief in ein flüsterndes Gespräch vertieft. Die beiden kamen ganz sicherlich nicht in Frage. Am Tisch daneben saß ein einzelner Herr. Er las Zeitung, interessierte sich augenscheinlich für nichts anderes.

Schräg hinter dem Zeitungsleser, an einem Einzeltisch, saß noch ein Herr. Und der war es, der sie fixierte, ganz unverblümt, ganz offensichtlich.

Bess Gaughan zuckte leicht zusammen. Irgendwie kam ihr das Gesicht des Mannes vertraut vor. Es war schmal, fast asketisch. Ein schwarzer Bart bedeckte die Kinn- und Oberlippenpartie völlig. Sie war sich eigentlich ganz sicher, den Mann niemals gesehen zu haben. Und doch regte sich etwas in ihrem Erinnerungsvermögen. Diese Augen…

Als habe der Mann ihre Gedanken erraten, blickte er plötzlich weg. Und auch Bess fand für den Augenblick keine Gelegenheit mehr, sich weiter mit ihm zu beschäftigen.

Mit einem Silbertablett bewaffnet trat der Kellner an ihren Tisch. Gekonnt servierte er die Vorspeisen. Schnecken für Bess, Froschschenkel für George.

»Ich wünsch den Herrschaften einen guten Appetit«, sagte der Weißbefrackte und entfernte sich anschließend.

»Das wünsche ich dir auch«, bekräftigte der Architekt und widmete sich dann seinen Froschschenkeln.

Bess nahm das Gäbelchen in die Hand. Ihr Heißhunger war ins Unermeßliche gestiegen. Und doch – wenn sie die Schnecken so ansah, stieg ein unerklärliches Übelkeitsgefühl in ihr auf.

Du bist verrückt, Bessiegirl, sagte sie ärgerlich zu sich selbst. Dann löste sie entschlossen die erste Schnecke aus der Schale und führte sie zum Mund.

Und wieder geschah es.

Dieses furchtbare Brennen… Graue Schleier vor den Augen… Wellen von abgrundtiefem, Ekel…

Bess Gaughan spuckte, würgte, übergab sich… Die Gabel entfiel ihrer Hand.

George Duncan sprang auf. »Bessie!«

Im Nu war er bei ihr, klopfte ihr auf die Schultern, hielt ihr Kinn hoch.

»Bessie, was machst du für Sachen…«

»Es… es geht schon wieder«, stieß das Mädchen, schwer nach Atem ringend, hervor. »Laß… laß uns gehen. Ich glaube, ich brauche frische Luft.«

»Natürlich, Liebes, natürlich!«

Er half ihr hoch, stütze sie. Der Kellner kam herbeigeeilt, aber George schickte ihn mit ein paar erklärenden Worten wieder Weg. Dann geleitete er Bess zur Tür, hinaus auf die Straße.

Es war inzwischen dunkel geworden, und die Straßenlaternen brannten längst. Ein leichter Nieselregen fiel.

Bess holte tief Luft.

»Geht es besser, Bessie?« erkundigte sich der Architekt teilnahmsvoll.

Sie nickte. »Besser, ja!«

»Komm, ich bring dich nach Hause«, sagte George und nahm ihren Arm. Der Jaguar stand drüben auf der anderen Straßenseite.

Das Mädchen widersprach. »Nein… Ich möchte nicht nach Hause. Ein kleiner Spaziergang…«

»Es regnet, Bessie. Du bist ganz leicht angezogen. Wenn du dir jetzt obendrein noch eine Erkältung holst…«

»Spazierengehen!« beharrte Bess.

Sie wußte nicht, warum sie es sagte. Sie verspürte nicht die geringste Lust zum Spazierengehen. Der Regen war ihr zuwider, und sie haßte es, wenn ihre Haare naß wurden. Dennoch – da war etwas in ihr, das stärker war als ihre bewußten Neigungen und Wünsche. Und da war dieser Hunger!

»Wenn du meinst«, fügte sich George Duncan, »dann gehen wir ein Stückchen. Richtung Piccadilly am besten.«

»Nein!« sagte Bess.

Am Piccadilly waren Menschen, viele Menschen. Sie aber wollte allein sein mit George.

»Gehen wir zum St. James’s Square«, bestimmte sie. »Da ist eine Grünanlage. Frische Luft, verstehst du?«

Sie gingen die St.-Alban’s-Street hinunter bis zur Charles-II-Street. Nachdem sie Regent-Street überquert hatten, konnten sie die Grünanlage bereits sehen.

Dann hatten sie die Bäume und Büsche erreicht. Es regnete inzwischen stärker, aber das merkte Bess gar nicht. Ihr klarer Verstand war jetzt fast völlig in den Hintergrund getreten. Ein Instinkt, der ihr selbst fremd war, bestimmte das, was sie sagte und tat.

Dunkel lag der kleine Park da. Man konnte kaum weiter sehen als drei, vier Meter. Mit normalen Augen. Bess jedoch hatte keine Schwierigkeiten, sich mit fast traumwandlerischer Sicherheit zu orientieren.

»Setzen wir uns auf die Bank da drüben, ja?«

»Bank?« wiederholte George Duncan zweifelnd. »Ich sehe keine Bank. Und außerdem… Bei diesem Wetter, Bessie…«

»Komm, George, komm«, lockte das Mädchen. »Oder ist es dir unangenehm, mit mir allein zu sein?«

»Aber, Bessie! Wie kannst du so etwas sagen!«

»Dann komm!«

Jetzt war sie es, die ihn leitete. Durch den dichten Regen, durch die Dunkelheit, hin zu der versteckt stehenden Parkbank hinter den Bäumen.

Sie setzten sich. Bess Gaughan rückte ganz nahe an den jungen Architekten heran.

»George…«, sagte sie mit einer Stimme wie Messalina.

Er wußte nicht so recht, wie er sich verhalten sollte.

»Bessie, das ist doch verrückt. Bei diesem Wetter…«

Das Mädchen ließ ihn nicht weitersprechen. »George, weißt du, daß ich dich liebe?«

Er blinzelte. »Wirklich, Bessie? Du machst mich zum glücklichsten Menschen auf dieser Welt. Aber hier in diesem Regen… Warum fahren wir nicht zu mir oder dir? Da haben wir es schön warm und gemütlich…«

»Ich möchte dich küssen, George. Jetzt!«

»Bessie…«

Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände und bog ihn liebevoll zurück.

»Ich möchte dich küssen«, wiederholte sie flüsternd. »Mach die Augen zu!«

Er seufzte, halb resignierend, halb von jenem angenehmen Prickeln aufkommender Leidenschaft gepackt. Dann schloß er erwartungsvoll die Augen.

Bess Gaughan lächelte. Ein Lächeln, das sie selbst entsetzt hätte, wenn sie es bei klarem Verstand im Spiegel gesehen hätte.

Hunger, schrie es in ihr, Hunger, Hunger, Hunger!

Ihr Gesicht verzerrte sich. Die Augen wurden riesengroß und glühend.

Ganz leicht streiften ihre Lippen seinen Mund. Dann teilten sie sich, gaben ihre Zähne frei. Und jetzt interessierte sie sich nicht mehr für seinen Mund, sondern für etwas ganz anderes: Seine Kehle!

Hunger! gellte es in allen Fasern ihres Körpers.

Ober- und Unterkiefer teilten sich, als sie vorschießen wollte wie eine Natter.

Aber sie kam nicht dazu.

»Halt!« donnerte plötzlich eine harte, eisige Stimme in ihrem Rücken.

Bess Gaulhann ließ von dem jungen Architekten ab und wirbelte herum.

Ein Mann stand vor ihr. Der Mann aus dem Perry’s, der sie die ganze Zeit über fixiert hatte.

Und auf einmal wußte sie, wer dieser Mann war.

Theodore van Pire!

***

Chuck Roscoe lag auf dem oberen Bett und starrte böse an die häßliche graue Betondecke der Vier-Mann-Zelle, in der sie ihn einquartiert hatten.

Mist, sagte er zu sich selbst. Verdammter Mist! Statt in Acapulco am Swimmingpool eines Luxushotels zu liegen und dabei den flachen Bauch einer superscharfen Blondine als Kopfkissen zu benutzen, hockte er nun in diesem miesen Knast. Zehn Jahre oder noch länger! Er durfte gar nicht richtig drüber nachdenken, sonst überkam ihn das heulende Elend.

Und an allem trug nur dieser dreckige Blutsauger die Schuld. Wenn er das Schwein in die Hand bekäme… Wüste Phantasien geisterten durch sein Gehirn, die die Vorstellungskraft des Marquis de Sade bei weitem in den Schatten stellten.

Er wurde von seinen blutigen Gedankenspielereien abgelenkt, als eine Hand neben der Bettkante auftauchte, die eine Filterzigarette hielt.

»Willst du auch eine, Chuckie?« hörte er.

Zwei Dinge erbitterten Roscoe maßlos. Erstens hatte ihn dieser triefäugige Schwule, der sich am liebsten Annie rufen ließ, wieder mit Chuckie angequasselt, obgleich er ihm das ausdrücklich untersagt hatte. Und zweitens bot ihm das niederträchtige Subjekt zum wiederholten Mal einen Sargnagel an, obgleich inzwischen jedem hier klar war, daß er schon nach dem ersten Zug sterbenskrank wurde. Genauso wie nach dem ersten Schluck Wasser und dem ersten Bissen Brot. Triefauge hatte es glatt darauf abgesehen, ihn hier zum Affen zu machen.

Aber da hatte sich der Kerl gewaltig getäuscht.

Roscoe richtete sich blitzschnell in eine sitzende Stellung auf, packte den hochgehaltenen Arm und riß ihn gewaltsam zu sich nach oben. Sogleich erschien auch der Kopf Anthony Mallards in Höhe der Bettkante, schmerzverzerrt und laut wehklagend. Roscoe hielt den schmächtigen Kerl so ein paar Sekunden und ließ ihn dann abrupt los. Der Mann fiel wieder nach unten. Aber nicht in das Unterbett zurück, sondern daneben auf den Fußboden der Zelle. Seine Heultöne verstärkten sich noch mehr.

»Sag noch einmal Chuckie zu mir, und ich knalle dich erst an die Decke, bevor ich dich wieder runterlasse!«

Im Oberbett an der gegenüberliegenden Wand setzte sich ein schwergewichtiger, stiernackiger Mann mit feistem Vollmondgesicht auf: Barry Laumer. Der Feiste befand sich in U-Haft, weil er seine Frau erwürgt hatte.

»Wenn du den Kleinen noch einmal anpackst, Roscoe«, spuckte er hervor, »dann kriegst du’s mit mir zu tun. Das kannst du dir für die ganze Zukunft in diesem Loch hier merken.«

Chück Roscoe lachte nur geringschätzig auf. »Komm rüber, Fettwanst und ich schlitze dir den Bauch auf.«

Laumer konnte zu diesem Versprechen gegenwärtig keine Stellung beziehen. An der Zellentür rappelte es.

»Abendessen!« verkündete eine schnarrende Wächterstimme.

Laumer, Mallard und Keith Angus, der ältliche Scheckfälscher, waren sofort zur Stelle. Der Fette selbstverständlich als allererster.

Roscoe zögerte. Hatte es überhaupt Zweck für ihn, Essen zu fassen? Beim Frühstück und beim Mittagessen hatte es dabei zwei ganz verdammte Pleiten gegeben. Kaum hatte er probiert, seinem Magen etwas zukommen zu lassen, da war ihm schon gewesen, als hätte er pures Rattengift genommen. Mörderische Schmerzen verbunden mit einem üblen Schwindelgefühl im ganzen Körper. Ganz offensichtlich vertrug er diesen Saufraß hier nicht. Wurde Zeit, daß er seinen Anwalt beauftragte, für Sonderverpflegung zu sorgen. Als Untersuchungshäftling stand ihm das zu.

Aber so weit war es noch nicht. Und jetzt, verflucht noch mal, hatte er einen derartigen Hunger, daß die Eingeweide schon anfingen, sich gegenseitig aufzufressen.

Er entschloß sich, es noch einmal zu versuchen, und deckte sich ebenfalls mit Bohnensuppe, Brot und Kunstkaffee ein.

Wieder auf seinem Bett ging er es ganz vorsichtig an. Er nahm einen Löffel Bohnensuppe, führte ihn zum Mund und schluckte dann entschlossen.

Er bedauerte es sofort.

Die Folgen waren katastrophal, viel schlimmer, viel intensiver als die beiden vorangegangenen Male. Chuck Roscoe krümmte sich vor Schmerzen und schleuderte in wilden Zuckungen den Bohnennapf von sich, so daß dieser im Bett Barry Laumers landete und den feisten Mann mit einer zusätzlichen Portion bedachte, die der in dieser Form allerdings nicht nutzen konnte. Die schrecklichen Drohungen, die er ausstieß, nahm Roscoe gar nicht wahr. Es brauchte runde fünf Minuten, bis er sich wieder halbwegs beruhigt hatte.

Als er wieder klar blicken konnte, sah er, daß die drei anderen eine Art Spalier am Fuße des Unterbettes gebildet hatten. Sie wirkten nicht feindlich, sondern machten sogar einen Eindruck, den man beinahe als besorgt bezeichnen konnte. Selbst Laumer, der an einigen Stellen noch mit Bohnensuppenresten bekleckert war.

»Wir sollten einen Arzt holen, Roscoe«, sagte Keith Angus. »Du bist krank, schwer krank!«

»Nein, nein! Unter gar keinen Umständen!« verwahrte sich Roscoe gegen diesen Vorschlag. Warum er es tat, wußte er selbst nicht so genau. »Verstandesmäßig sah er nämlich durchaus ein, daß er ein Fall für das Gefängnishospital war.«

»Wenn du meinst, Roscoe…«

Die drei gaben sich mit seiner Weigerung zufrieden. Keiner von ihnen kam auf den, Gedanken, von sich aus einen Arzt zu alarmieren. Soweit ging die Fürsorge hier nicht. Wenn einer Spaß daran hatte, zu verrecken… Bitte sehr, war seine Sache.

Der Hunger fragte in Chuck Roscoe wie eine Ratte, der es irgendwie gelungen war, in seinen Leib zu gelangen.

Bald gingen die Lichter in der Zelle aus.

Nachtruhe.

Auch Chuck Roscoe schlief ein.

Aber er schlief nicht lange. Der Hunger, immer stärker, immer bohrender, weckte ihn.

Er konnte nicht mehr klar denken, sah nur noch ein Bild vor sich, das zwingender war als sämtliche Befehle, die er jemals in seinem Leben bekommen hatte.

Und er gehorchte.

Lautlos glitt er von seinem Bett. Die anderen schliefen tief und fest. Schnarchgeräusche von mindestens zwei Seiten dröhnten in regelmäßigen Intervallen durch die Zelle.

Trotz der totalen Dunkelheit sah Chuck Roscoe besser als ein Luchs.

Er fand sein erstes Opfer, das dazu ausersehen war, seinen quälenden Hunger zu stillen: Anthony Mallard. Er beugte sich über den Schlafenden und bohrte seine Zähne tief in die lockende Kehle.

Aber er gab sich mit Mallard allein nicht zufrieden. Es dürstete ihn nach mehr. Er ließ ab von dem Mann, der das Bewußtsein verloren hatte, und wandte sich dem Scheckfälscher zu. Wie im Rausch biß er erneut zu.

Keith Angus erwachte. Er gurgelte, stöhnte, versuchte, sich zu befreien. Aber Chuck Roscoes Arme, stark wie nie, drückten ihn unerbittlich auf die Liege.

Und noch hatte der Blutsauger nicht genug. Er wandte sich dem Oberbett zu, wo das dritte Opfer auf ihn wartete.

Aber Barry Laumer erwartete ihn nicht ganz unvorbereitet. Der feiste Gattinnenmörder hatte das Gurgeln und Stöhnen von Keith und Angus gehört und war aus dem Schlaf erwacht. Und jetzt hörte er das Quietschen des Bettes und spürte die Annäherung des Unheimlichen.

Er schrie, schrie wie am Spieß. Laut gellte seine Stimme durch das nachtschlafende Gefängnis.

Man hörte ihn draußen in der Stube der Wachbeamten. Und diese kamen auch, um die Ursache seiner Schreie zu erkunden. Sie kamen jedoch zu spät.

Auch Barry Laumer hatte der Gier Roscoes nicht viel entgegenzusetzen.

***

Es war tatsächlich eine Art Traum, in die George Duncan versank. Als die Lippen Bessies die seinen flüchtig berührten, dachte er nicht mehr, sondern fühlte nur noch.

Alles war vergessen – die seltsamen Umstände des Abendessens im Perry’s, der verrückte Marsch durch den Regen, die Rast auf dieser versteckten Bank.

Nur eins zählte noch: Das Mädchen, das er liebte, liebte auch ihn. Und es war im Begriff, diese Liebe zu beweisen.

Ein Traum war für ihn Wirklichkeit geworden.

Dann jedoch wurde er rauh aus seinem Traum gerissen.

»Halt!« donnerte eine Stimme. Und im gleichen Augenblick merkte er, daß sich Bessie von ihm löste.

Er öffnete die Augen. Es war stockfinster, und er konnte nur undeutlich erkennen, was um ihn herum vorging.

Da war Bessie. Sie stand in eigenartig verkrampfter Haltung da und wandte ihm den Rücken zu. Und da war ein Mann, zwei Schritte entfernt, den er nur in Umrissen ausmachen konnte.

Was war das für ein Mann? Ein übereifriger Polizist, der selbst um diese Zeit, an diesem Ort um lächerliche Sittenstrenge bemüht war?

Ein Verbrecher? Einer jener… Sittlichkeitsverbrecher, die ja meistens in Grünanlagen und an sonstigen abgelegenen Örtlichkeiten auf ihre Opfer lauerten? War dieser Mann vielleicht gar nicht alleine, sondern Mitglied einer ganzen Bande von brutalen Sexgangstern?

Oder war er nichts von alledem?

Er sollte es schnell erfahren.

»Theodore van Pire!« drang Bessies beinahe gehauchte Stimme an sein Ohr.

Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. Theodore V. – so hatten die Zeitungen den Mann bezeichnet, der in der Bank in einem Anflug von Wahnsinn beißend über Bessie und einen der Verbrecher hergefallen war.

Theodore V. und Theodore van Pire – keine Frage, daß die beiden identisch waren.

Und nun stand er hier vor ihm und ihr, dieser Verrückte mit den perversen Anwandlungen. Und ganz sicherlich wollte er nichts Gutes. Sicherlich war er gekommen, um sein Werk aus der vergangenen Nacht fortzusetzen.

Aber diesmal würde es ihm nicht gelingen. Diesmal war er da, er; George Duncan. Er würde das Mädchen, das er liebte, schützen.

Alle diese Gedanken gingen ihm in Sekunden durch den Kopf. Schnell hatte er den Schock der Erkenntnis abgeschüttelt. Er sprang hoch von der Bank und stürmte auf den Unhold los, blindlings zwar, aber von wilder Entschlossenheit erfüllt.

Er erreichte nicht viel.

Wie von einem Computer gesteuert schoß plötzlich, noch bevor er ganz heran war, eine Faust des Mannes auf ihn zu. Ihm war, als würde sein Kinn von einem Vorschlaghammer getroffen. Er spürte, wie er den Boden unter den Füßen verlor. Schwer stürzte er in ein Gebüsch, das neben der Bank aus dem Boden wuchs.

»Sorry, Mister«, hörte er den Mann sagen.

Es war absurd, aber die Stimme des Mannes hatte so geklungen, als ob es ihm wirklich leid täte.

George Duncan versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Aber er schaffte es nicht. Zu hart war der Schmetterschlag gewesen, der ihn zu Boden geworfen hatte. Noch hatte sein Körper unter den Nachwirkungen zu leiden, reagierte nicht auf die Befehle, die der Verstand absandte.

Hilflos mußte George mit ansehen, was weiter geschah.

Bessie, die sekundenlang regelrecht erstarrt gewesen war, gewann jetzt ihre Mobilität zurück. Sie machte einen Satz zur Seite, wollte davonlaufen, wollte fliehen. Aber auch für sie war der Mann zu schnell.

Er machte eine für George in der Dunkelheit kaum wahrnehmbare Bewegung, und schon zappelte Bessie in seinen Händen. Sie wehrte sich verzweifelt, mit einer Vehemenz, mit einer Kraft, die George erstaunte. Aber obgleich sie dem Unhold schwer zu schaffen machte, hatte sie letzten Endes doch keine Chance. Er war stärker und geschickter. Bald hatte er sie so gepackt, daß sie sich nicht länger wirksam zur Wehr setzen konnte.

Was der Mann dann sagte, begriff George nicht. Zu verrückt klang es in seinen Ohren.

»Warum willst du fliehen, Schwester? Liegt dir nicht daran, deinen Hunger und deinen Durst zu stillen?«

Und Bessie – George glaubte es kaum – ging auf seine Worte ein.

»Doch«, sagte sie mit monotoner Stimme, »ich will meinen Hunger und meinen Durst stillen.«

»Dann komm«, entgegnete der Mann. »Ich werde dir dabei helfen.«

Und Bessie ging mit ihm.

***

Den drei Aufsehern fielen die Spielkarten aus den Händen, als sie die von Panik erfüllten Schreie hörten.

Der grauhaarige Wilburn, der ein Sternchen mehr hatte als Allman und Glickson, hielt den Kopf schräg, um besser hören zu können.

»Hört sich an, als ob sie einem den, Heiligen Geist geschickt haben«, sagte Glickson.

»Oder sie haben irgendwo ’nen Bubi zwischengenommen, der noch gar nicht wußte, wie süß er ist«, leistete auch Allman einen Diskussionsbeitrag.

»Doch mal Ruhe!« knurrte Wilburn. Und dann: »Scheint aus Reihe elf zu kommen. Los, sehen wir nach!«

Sie sprangen hoch, schnappten ihre Dienstmützen und setzten sie auf. Den Sitz der Gummiknüppel lockernd, verließen sie ihre Stube.

Wilburn schien richtig gehört zu haben. Reihe elf hatte einiges für sich.

Die Aufseher beeilten sich jetzt, denn die Schreie hatten an Lautstärke verloren und einen anderen Klang angenommen. Der Mann, der da brüllte, wird jetzt offenbar am Schreien gehindert. Wenn er ganz aufhörte, war es vielleicht schon zu spät. Schon manchem Gefangenen war von seinen Zellengenossen so übel mitgespielt worden, daß man nicht mehr viel retten konnte.

Sie rannten den Gang entlang – den Schreien entgegen, die jetzt immer schwächer wurden. In mehreren der Zellen, die sie passierten, war Unruhe hörbar. Auch die Häftlinge hatten gemerkt, daß Trouble im Kahn war.

Schließlich hörten die Schreie ganz auf. Zu diesem Zeitpunkt waren die drei Aufseher jedoch schon nahe genug heran. Praktisch kamen nur drei nebeneinander liegende Zellen in Frage. Sie ließen die Zellenbeleuchtung aufflammen.

Wilburn öffnete die Klappe der ersten. Drei Insassen, denen offensichtlich nichts fehlte. In der zweiten Zelle, die er überprüfte, dasselbe Bild. Folglich… Wilburn wußte, kaum daß er die Klappe der dritten Zelle geöffnet hatte, daß sie hier richtig waren. Zwei der vier Häftlinge lagen wie tot auf ihren Pritschen. Und die anderen beiden…

Selten hatte der grauhaarige Gefangenenwärter schneller eine Zelle aufgeschlossen. Mit hoch erhobenen Gummiknüppeln stürmten er und seine beiden Kollegen in das Gittergeviert. Sie kümmerten sich sofort um das Oberbett an der linken Wand.

»Auseinander!« rief Wilburn und hob drohend den Knüppel. »Sofort auseinander, sage ich!«

Ein Gesicht schob sich über den Rand des Bettes. Das Gesicht eines Teufels, fratzenhaft verzerrt, kaum noch menschlich. Der Mund – wenn man es Mund nennen wollte – war blutverschmiert. Bleckende Zähne stachen zwischen aufgeworfenen Lippen hervor. Feuer irrlichterte in unsagbar tückischen Augen. Ein satanisches Grinsen zeichnete sich auf den Gesichtszügen ab – satt und zufrieden.

Jake Wilburn spürte, wie ihn seine Gefühle übermannten. Entsetzen, Furcht, Zorn… Ohne zu denken holte er mit dem Gummiknüppel aus und schlug nach diesem höllischen Gesicht. Aber er traf nicht. Der Unmensch dort oben zog seinen Kopf zurück, ließ ein gefahrverkündendes Grollen ertönen. Und dann flog er wie ein riesiger Höllenvogel von dem Bett herab und stürzte sich auf die Wärter.

Glickson wurde zu Boden gerissen, sah die grauenhaften Zähne auf sich zukommen. Verzweifelt schloß er die Augen, kaum fähig, sich zu bewegen.

Seine beiden Kollegen retteten ihn. Wie die Berserker ließen sie ihre Gummiknüppel wirbeln, hieben mit aller Kraft auf den unheimlichen Angreifer ein, brachten ihn schließlich zur Strecke.

Von mehreren schweren Schlägen an Kopf und Körper getroffen blieb Chuck Roscoe besinnungslos auf dem Zellenboden liegen.

Der grauhaarige Aufseher atmete schwer.

»Verdammt!« murmelte er immer wieder. Dann fing er sich.

Der Bankräuber, der erst in der vergangenen Nacht eingeliefert worden war, stellte keine Gefahr mehr dar. Für den Augenblick jedenfalls nicht. Und die drei anderen Häftlinge auch nicht, wie die Wärter mit schnellen Blicken feststellten. Es war zweifelhaft, ob sie überhaupt jemals wieder eine Gefahr darstellen würden. So wie sie zugerichtet waren…

»Hol den Chef!« wies Jake Wilburn Allman an. »Und Doktor Simms natürlich.«

Allman ging eilig davon.

Wenig später kam er mit noch ein paar anderen Aufsehern zurück. Auch der Gefängnisarzt und der Direktor kamen. Beide waren nur recht unvollständig bekleidet, hatten ihre Privatquartiere in Windeseile verlassen. Während sich Doktor Simms um die Häftlinge bemühte, informierte sich Watts-Cheltenham über den Hergang der Dinge.

Er war schwer betroffen. Der anonyme Anrufer hatte keine hohlen Drohungen ausgestoßen. Er hatte recht gehabt mit seiner Warnung – in vollem Umfang. Hätte er den Ratschlag des Unbekannten beherzigt und Roscoe in eine Einzelzelle gesteckt, wäre das hier nicht passiert.

Aber nun war es zu spät zu solchen Überlegungen. Das Kind war bereits in den Brunnen gefallen.

Watts-Cheltenham wartete ab, bis sich der Doktor von den Gefangenen abwandte und Bericht erstattete.

»Der da«, sagte Simms und zeigte auf Chuck Roscoe, »hat eine schwere Gehirnerschütterung. Ansonsten ist er okay. Erstaunlich okay, muß man beinahe sagen, wenn man bedenkt, wie Ihre Männer zugeschlagen haben, Sir.«

Wilburn, der diese Bemerkung als Rüge ansah, wollte etwas sagen, aber Watts-Cheltenham winkte ab.

»Ist schon in Ordnung, Wilburn«, sagte er. »Niemand macht Ihnen einen Vorwurf.« Er blickte den Arzt an. »Und die anderen, Doktor? Was ist mit denen?«

»Sieht schlimmer aus, als es ist. Sie werden es überleben. Bisse in der Kehlkopfgegend, aber das wissen Sie ja wohl schon. Die Wunden haben schon aufgehört zu bluten. Ansonsten: Schock natürlich. Dazu kommt ein recht erheblicher Blutverlust. Bei den beiden, die unten liegen jedenfalls. Diese beiden sollten wir für ein, zwei Tage ins Hospital stecken. Bei Laumer dürfte das nicht erforderlich sein, denn der verfügt über genug Reserven. Und der da…« Wieder zeigte er auf Chuck Roscoe.

Watts-Cheltenham nickte.

»Was ich mit dem da zu tun habe, weiß ich schon«, Sagte er mit böser Stimme.

***

Kaum hatte Joe Tanner seinen Trenchcoat ausgezogen und an den Kleiderständer in seinem Büro gehängt, als er auch schon Besuch bekam. Er war noch nicht einmal dazu gekommen, sich hinter seinen Schreibtisch zu setzen.

Ein kräftiger junger Mann schob sich nach kurzem Anklopfen in sein Zimmer. Der Anzug, den der Besucher trug, war teuer gewesen und kam ganz bestimmt nicht von der Stange, auch wenn er zur Zeit den Eindruck machte, als hätte man ihn gerade erst aus einem Lokus gezogen. Der Mann paßte zu diesem Anzug. Er sah übernächtigt und erschöpft aus und schien sich kaum noch auf den Beinen halten zu können.

»Inspektor Tanner?« fragte er.

Joe nickte. Nicht besonders freundlich, denn er empfand es als eine gewisse Zumutung, unmittelbar nach Dienstbeginn schon in Beschlag genommen zu werden.

»Ich habe auf Sie gewartet, Herr Inspektor«, sagte der Besucher. »Man hat mir gesagt, daß Sie zuständig sind.«

»Möglich.« Joe nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und forderte den jungen Mann mit einer stummen Handbewegung auf, sich auf den Besucherstuhl davor zu setzen. »Um was geht es denn, Mr…«

»Duncan, George Duncan!«

»Also, Mr. Duncan?«

»Es geht um eine Entführung, Herr Inspektor.«

Joe Tanner blickte plötzlich hoffnungsvoll drein. Sah so aus, als ob er den Besucher schnell wieder loswürde.

»Dann sind Sie falsch bei mir, Mr. Duncan«, sagte er. »Ich gehöre zum Raubdezernat.«

Duncan war sichtlich enttäuscht. »Aber man hat mir doch ausdrücklich gesagt, daß sie diesen Fall bearbeiten.«

»Welchen Fall?«

»Den Fall dieses Mannes, der… Den Fall dieses Blutsauger. Van Pire!«

Joe Tanner wurde hellhörig.

»Sie wissen etwas von van Pire?« fragte er. »Sind Sie ein Bekannter von ihm?«

»Ich bin also doch richtig bei Ihnen?«

»Ja, ja!« sagte Joe ungeduldig. »Also was ist mit Theodore van Pire.«

»Er ist… er hat…« Es sprudelte regelrecht aus George Duncan heraus. Anfänglich ziemlich wirr, dann mit fortschreitender Dauer aber doch klar genug, um Joe einen ziemlich guten Überblick über das zu verschaffen, was am vergangenen Abend mit Bess Gaughan geschehen war.

»Er hat wirklich Schwester zu ihr gesagt, und sie ist freiwillig mitgegangen?« erkundigte sich der Inspektor zweifelnd.

»Schwester hat er gesagt, ja. Aber freiwillig mitgegangen? Herr Inspektor, ich bezweifle das entschieden! Er muß sie… muß sie hypnotisiert haben. Zuerst wollte sie auch weglaufen, aber dann… Wie gesagt, ich habe keine andere Erklärung.«

»Hm!« machte Joe. Eine wirklich seltsame Geschichte. Eine Geschichte, die überhaupt keinen Sinn gab. Oder doch? Er erinnerte sich an einen alten Dracula-Film, den er gesehen hatte. In diesem Film war das Mädchen dem Vampir hörig geworden, nachdem dieser seine Zähne in ihren Hals geschlagen hatte.

Vampir? Verdammt noch mal, es gab keine Vampire! Nicht in dem Sinne, wie sie in Horrorfilmen und Romanen vorkamen. Theodore van Pire war ein Pervertierter, ein Irrer, ein… Kranker. Anders konnte es nicht sein.

Aber der Zweifel nagte in ihm. Wenn es nun doch anders war? Wenn van Pire wirklich mehr war als ein »normaler« Mensch mit abartigen Neigungen?

Er erinnerte sieh an die Zeugenaussagen in der Bank. Unverwundbar sollte er gewesen sein…

»Reden Sie weiter, Mr. Duncan«, sagte er mit rauher Stimme. »Was haben Sie gemacht, nachdem die beiden zusammen weggegangen waren?«

Der junge Mann machte ein betrübtes Gesicht. »Nichts was Ihnen und mir weiterhelfen könnte, Herr Inspektor. Ich hatte immer noch enorme Schwierigkeiten, wieder auf die Beine zu kommen. Der Mann hatte mir einen Schlag versetzt, von dem ich förmlich gelähmt war. Als ich es dann schließlich geschafft hatte, war von ihnen weit und breit nichts mehr zu sehen. Ich bin dann später zu Bessies Wohnung gefahren, wo sie jedoch nicht war. Anschließend habe ich die ganze Nacht vor ihrem Haus gewartet. Vergeblich! Sie ist nicht gekommen.«

Er schwieg, schluckte und fragte dann mit leiser Stimme: »Herr Inspektor, halten Sie es für möglich, daß der… Verbrecher Bessie umgebracht hat?«

Hatte der Vampir in dem Dracula-Film das Mädchen getötet? Nein, wohl nicht!

Warum auch? Van Pire hatte Bess Gaughan Schwester genannt!

Wie der Zufall so spielte, konnte der Inspektor dem jungen Mann wenig später eine ganz klare Antwort auf seine verzweifelte Frage geben.

Das Telefon auf seinem Schreibtisch schrillte. Am anderen Ende der Leitung war ein Kollege vom Rauschgiftdezernat. Der Kollege erzählte ihm, daß man in der vergangenen Nacht im Hyde-Park eine junge Frau aufgefunden hatte, die den Eindruck machte, als sei sie in Folge einer Überdosis zusammengebrochen. Der Name dieser jungen Frau war Bess Gaughan, und der Kollege hatte im Zuge einer routinemäßigen Überprüfung festgestellt, daß die Frau in einem der Fälle Joes eine Rolle spielte.

»Wenn du näheres wissen willst, Joe«, kam der Kollege zum Abschluß, »dann erkundige dich im St.-George’s-Hospital.«

Und ob der Inspektor näheres wissen wollte! Er rief sofort in dem bezeichneten Krankenhaus an und bekam nach einigem Hin und Her den zuständigen Arzt an den Apparat.

Wenig später wußte er Bescheid. Oder auch nicht – je nachdem wie man es nahm.

Gedankenvoll legte er den Hörer auf und blickte George Duncan ernst an.

»Ich habe eine Nachricht für Sie, Mr. Duncan. Man hat sie gefunden.«

Kerzengerade wie ein Besenstiel saß der junge Mann auf seinem Stuhl.

»Bessie?«

Joe Tanner nickte. »Ich will Ihnen nichts vormachen, Mr. Duncan. Ihr Zustand ist ernst, sehr ernst sogar. Sie liegt im Krankenhaus und wird ständig von zwei Ärzten überwacht. In ihrem Körper spielen sich biologische Prozesse ab, die völlig rätselhaft sind und kein Beispiel in der bekannten Medizin haben. Die Ärzte können beim besten Willen nicht sagen, ob sie leben oder sterben wird. Hoffen und beten, mehr kann man nicht tun.«

Und in gewisser Weise meinte Inspektor Tanner das sogar wörtlich.

***

Keith Angus und Anthony Mallard erholten sich schnell, viel schneller als es Doktor Simms eigentlich erwartet hatte. Als er morgens nach ihnen sah, waren sie noch ziemlich down. Mittags jedoch erschienen sie ihm kerngesund, Blutverlust? Keine Spur mehr.

Es lag eigentlich kein zwingender rund vor, sie noch länger im Krankenrevier zu behalten, aber Simms war ein gutmütiger Mensch. Er gönnte den beiden Häftlingen eine kurzfristige Erholung von der Zelle, und so entschloß er sich, sie noch bis morgen hier zu belassen.

Eins jedoch stimmte ihn dann ein bißchen ärgerlich. Angus und Mallard machten beim Frühstück auf sterbende Schwäne und weigerten sich anschließend, weitere Nahrung zu sich zu nehmen.

»Ihr könnt euch die Schau sparen, Leute«, pfiff er sie an. »Wenn ihr glaubt, durch Hungern so schwach zu werden, daß ihr hierbleiben müßt, liegt ihr falsch. Und wenn ihr morgen nur noch fünfzig Kilo wiegt, ihr kommt in jedem Fall wieder rüber.«

Sie versuchten, mit ihm zu argumentieren, aber er ließ sich auf nichts ein und ging davon.

Undankbares, falsches Volk, dachte er. Sie waren es eigentlich gar nicht wert, daß man sich um sie bemühte.

***

Der Gefängnisdirektor hatte dafür gesorgt, daß Chuck Roscoe in die sicherste Einzelzelle des ganzen Hauses gesperrt wurde.

Eins traf ihn dabei schwer: Er hatte keinen Zellengenossen. Und auch sonst gab es für ihn keine Möglichkeit, mit anderen Häftlingen in Kontakt zu kommen.

Er hatte Hunger und Durst.

Lange, das merkte er bald, würde er es nicht mehr aushalten, ohne wahnsinnig zu werden.

Und dann bekam er seine Chance.

Essenszeit.

Die Klappe an der Zellentür wurde geöffnet. Ein Aufseher schob einen Napf hindurch.

Roscoe interessierte sich nicht dafür, was sich in dem Napf befand. Die Hand, die den Napf hielt, war es, die ihn elektrisierte. Schneller als ein Pfeil von der Bogensehne flog er der Zellentür entgegen. Seine Finger, gespreizt wie die Krallen eines Tigers, packten die Hand des Wächters, zogen sie so weit wie möglich ins Innere der Zelle.

Blut!

Trotz der Dunkelheit sah er deutlich das bläuliche Pulsieren der Schlagader. Er stieß einen keuchenden Kehllaut der Gier aus. Dann schlug er seine Zähne in den Unterarm des Mannes.

Das Entsetzens- und Schmerzensgeschrei des Aufsehers schrillte ohrenbetäubend durch den engen Gefängniskorridor.

Als Kollegen kamen, um Dave Glickson aus der mörderischen Umklammerung zu befreien, hatte Roscoe seinen Hunger und seinen Durst längst befriedigt.

Sein grelles Lachen des Triumphes brach sich an den Wänden der Arrestzelle.

Für Glickson und seine Kollegen war es wie ein Fanfarenstoß aus der Hölle.

***

Doktor Simms kümmerte sich auch um Barry Laumer.

Der Bursche war zwar robust wie ein Pferd aber er hatte immerhin in der vergangenen Nacht etwas abbekommen.

In Begleitung von zwei Aufsehern betrat der Arzt die Vier-Mann-Zelle, die der Fette zur Zeit allein bewohnte. Laumer lag auf seiner Pritsche und starrte an die Decke. Er wirkte geistesabwesend und blickte kaum auf, als die Männer eintraten.

Stirnrunzelnd erkannte der Arzt, daß auch Laumer sein Essen kaum angerührt hatte. Noch einer, der auf Hungerstreik machte, um ins Krankenrevier zu kommen? Unwillkürlich mußte er lächeln. Ausgerechnet Laumer. Wenn der Bursche eine ganze Woche keinen einzigen Bissen zu sich nahm, würde das seinem Körper kaum etwas ausmachen.

Laumer ließ sich untersuchen.

Auch hier erstaunliche Heilungsprozesse. Die Halswunde war kaum noch sichtbar, und von der in der Nacht diagnostizierten schweren Beule an der Stirn war überhaupt nichts mehr zu erkennen.

»Alles klar mit diesem Mann«, sagte Simms zu den beiden Gefängniswärtern.

»Kann er heute nachmittag mit Spazierengehen, Doktor?«

»Keine Bedenken.«

Sie ließen den Häftling allein.

Am Nachmittag wurde seine Zelle wieder geöffnet.

»Raustreten zum Karawanenmarsch!« kam das Kommando.

Barry Laumer war ganz wild darauf, aus seiner Zelle herauszukommen.

Von einer großen Zahl wachsamer Aufseher beaufsichtigt, wurden er und seine Mithäftlinge in den Hof geführt.

Und hier, wo eine gewisse Freizügigkeit herrschte, wo es möglich war, sich mit anderen zu kleinen Grüppchen zusammenzuschließen und zu plaudern, ohne daß die Wachhabenden eingriffen, sah er seinen Augenblick gekommen.

Ein Häftling namens Gollwitzer, mit dem ihn eine gewisse Seelenverwandtschaft verband – Gollwitzer wog womöglich noch ein paar Pfund mehr als Laumer – wurde sein erstes Opfer.

Ganz plötzlich stürzte er sich auf den ahnungslosen Mann und warf ihn zu Boden.

Bevor die Gefangenen und Wächter, die seine grausige Tat mitbekamen, eingreifen konnten, hatte er sich bereits auf den nächsten Mann gestürzt. Erst als dieser das Bewußtsein verlor, waren die Aufseher zur Stelle.

Unter Gummiknüppelhieben ging Barry Laumer zu Boden.

Auch er kam in eine Einzelzelle.

Die beiden Häftlinge jedoch, die er angefallen hatte, konnten in ihre Zellen zurückkehren. Doktor Simms, sofort herbeigerufen, sah ihre Verletzungen nicht als schwer genug an, um eine Einweisung ins Krankenrevier für erforderlich zu halten.

Dennoch war ihnen das Mitleid ihrer Zellengenossen sicher.

***

Anthony Mallard und Keith Angus ließen sich etwas mehr Zeit. Sie waren nicht auf die Freistunde angewiesen, um mit anderen in Kontakt treten zu können. Das Krankenrevier war gut frequentiert, und sie konnten deshalb auf eine günstige Gelegenheit zum Losschlagen warten.

Schwer genug fiel es ihnen dennoch. Als verzehrende Feuer der Gier, das in ihrem Innersten loderte, ließ sich nur mit großer Mühe im Zaum halten.

Dann, als auch im Krankenrevier die Lichter erloschen, ließen sie endlich ihrer furchtbaren neuen Instinkten freien lauf.

Als man sie schließlich überwältigte, hatten sie grausige Ernte gehalten.

***

Wie stets, wenn sie gemeinsam Dienst hatten, spielten Wilburn, Allman und Glickson auch in dieser Nacht ihren Poker.

Glickson war seltsam unkonzentriert und unruhig. Und auch die Im Papierkorb versteckten Bierflaschen – Bier im Dienst war verboten, und irgendwie mußte man sich ja vor überraschenden Kontrollen schützen – hatte er nicht ein einziges Mal angerührt.

Allman fiel das zögernde Getue seines Kollegen langsam aber sicher auf die Nerven. Besonders in diesem Augenblick. Er hatte ein Full House in der Hand und war verständlicherweise ganz versessen darauf, daß die anderen mitgingen, um den Pott möglichst fett werden zu lassen.

»Was ist nun, Glicky?« fragte er ungeduldig. »Setzen oder Passen?«

Eigentlich mußte Glickson mitgehen. Allman wußte, daß er nur zwei neue gekauft hatte und wahrscheinlich einen Dreiständer in der Hand hielt. Und damit würde ihm Glicky ins offene Messer laufen.

Glickson paßte weder, noch setzte er. Ganz langsam legte er die Karten aus der Hand. Ebenso langsam stand er auf, ohne ein einziges Wort zu sagen.

Dann aber explodierte er förmlich. Ansatzlos federte er auf Wilburn zu und warf diesen samt Stuhl rücklings zu Boden. Und schon hing er dem völlig überraschten Grauhaarigen an der Kehle.

Allman, der mit den Gedanken ganz bei seinem Full House gewesen war, mußte mehrere Schrecksekunden überwinden, ehe seine Muskeln in der Lage waren, ihm zu gehorchen. Fluchend warf er die Karten weg – so eine Schande – und stürzte sich auf Glickson, der mit gekrümmtem Rücken über Wilburn hing. Er packte den rasend gewordenen Kollegen an den Schultern und versuchte, ihn von Wilburn wegzuzerren.

»Glicky!« rief er dabei. »Bist du denn verrückt geworden? Was soll denn der Quatsch!«

Glickson hörte nicht, und er ließ sich auch nicht wegzerren. Genauso gut hätte Allman den Versuch unternehmen können, sich seine eigenen Haare herauszureißen.

Dann sah er das Blut an Wilburns Hals. Panik erfaßte ihn. Mit einem Schrei des Entsetzens rannte er zum Papierkorb und angelte eine der Bierflaschen hervor. Ohne Warnung holte er aus und zielte nach Glicksons Hinterkopf. Der aber schien eine Art sechsten Sinn entwickelt zu haben. Wie eine Schlange wand er sich zur Seite. Der Schlag mit der Bierflasche ging fehl, traf statt Glickson nur den Stuhl, der umgestürzt auf dem Fußboden lag.

Die Flasche zersplitterte. Schäumendes Bier sprudelte hervor.

Jetzt griff Glickson Allman an. Schon spürte der Mann, dem das Full House kein Glück gebracht hatte, stahlharte Hände an seinem Hals.

Das Schicksal Wilburns – und einiger anderer – deutlich vor Augen, wehrte sich Allman mit dem Mute der Verzweiflung. Für einen Augenblick sah er Glicksons unglaublich verzerrtes Gesicht ganz nah vor sich. Ohne langes Überlegen stieß er mit der Faust zu.

Mit einem Aufschrei fuhr Glickson zurück. Allman hatte seine Bewegungsfreiheit wiedergewonnen.

Zu seinem Entsetzen mußte er jedoch erkennen, daß Glickson damit keineswegs geschlagen war.

Denn wieder griff der Berserker an.

Allman, jetzt wie gelähmt dastehend, hatte Glück. Andere Aufseher hatten den Lärm in der Stube gehört, stürmten jetzt herein. Der Übermacht war Glickson nicht gewachsen.

Als er aus seiner Ohnmacht wieder, erwachte, fand er sich in einer der Zellen wieder, die er normalerweise nur von außen sah.

***

Das alles war nur der Anfang.

In den nächsten vierundzwanzig Stunden brach im Gefängnis das Chaos aus.

Es war wie eine Epidemie. Jeder, der von einem Blutsauger überfallen worden war, wurde selbst zum Vampir und suchte seinerseits nach neuen Opfern, gleichgültig ob es sich nun um einen Häftling oder um einen Aufseher handelte.

An einen geregelten Strafvollzugsbetrieb war nicht mehr zu denken. Ganze Gefängniskomplexe, darunter auch die Krankenstation, befanden sich fest in Vampirhand. Nur mit allergrößter Mühe gelang es dem Wachpersonal, sich selbst und die noch normalen Häftlinge zu schützen.

Und immer wieder ging weiteres Terrain verloren. Die Gefahr, daß die vereinten Vampirhorden einen Ausbruch aus dem Gefängnis schaffen würden, rückte näher und näher.

Sie schienen unverwundbar zu sein. Kugeln aus Pistolen und Gewehren sowie andere Waffen warfen sie zwar kurzfristig zurück, aber sie überwanden selbst die tödlichsten Verletzungen mit phänomenaler Schnelligkeit und waren sofort wieder zu neuen, eher noch stürmischeren Angriffen bereit.

Das einzige wirksame Mittel, mit dem man sie wenigstens für gewisse Zeit außer Gefecht setzen konnte, waren harte Schläge auf den Kopf. Auf Dauer besiegen konnte man sie jedoch auch auf diese Weise nicht.

Watt-Cheltenham, der Direktor, sah sich schließlich genötigt, Verstärkung herbeizuholen. Das Gefängnispersonal allein war nicht mehr imstande, den Attacken der Vampire zu trotzen.

Ein großes Polizeiaufgebot, später noch verstärkt durch eine Armee-Einheit, sorgte mit dafür, die Blutsauger in Schach zu halten. Daß es jedoch gelingen würde, die Unholde matt zu setzen, glaubte kaum einer der Verantwortlichen.

Denn die Kräfte der Vampire wurden zusehends stärker.

Es schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein, bis sie die Gefängnismauern überwinden würden.

Und dann?

Niemand wagte, diesen furchtbaren Gedanken richtig zu Ende zu denken.

***

Als Joe Tanner nach dem Läuten den Telefonhörer abnahm, und der Gesprächsteilnehmer seinen Namen nannte, hätte ihn beinahe der Schlag getroffen.

»Wer ist da?« fragte er, da er nicht ausschloß, sich verhört zu haben.

»Theodore van Pire.« Nein, er hatte sich nicht verhört. Und jetzt glaubte er auch, die Stimme wiederzuerkennen.

Seine Stirn bewölkte sich. »Was wollen Sie? Glückwünsche für das Gelingen Ihrer furchtbaren Tat entgegennehmen?«

»Ganz im Gegenteil, Inspektor«, erwiderte der Vampir. »Ich bedaure die Entwicklung der Dinge wahrscheinlich noch mehr als Sie selbst. Die Berichte in den Zeitungen waren ein echter Schock für mich.«

Joe glaubte ihm kein Wort. »Was haben Sie vor, Mr. Vampir? Sich über mich lustig zu machen? Sie vergehen doch garantiert vor Vergnügen, wenn Sie sich vorstellen, welche schrecklichen Dinge ihre ›Brüder‹ im Gefängnis anstellen.«

»Sie irren, Inspektor! Wenn dem so wäre – hätte ich dann den Gefängnisdirektor angerufen, um ihn vor diesem Bankräuber zu warnen?«

»Das waren Sie?« wunderte sich Joe. Watts-Cheltenham hatte ihn von diesem anonymen Anruf, den er nicht ernst genommen hatte, in Kenntnis gesetzt.

»Ja, Inspektor, das war ich.«

So absurd es war – Joe Tanner glaubte ihm plötzlich.

»Was wollen Sie?« fragte er.

»Helfen, Inspektor! Helfen, dieser Tragödie im Gefängnis ein Ende zu bereiten.«

»Sie wollen…« Tanner fehlten die Worte.

»Es fällt Ihnen schwer, mir zu glauben, nicht wahr! Inspektor? Aber Sie sollten eins wissen: Ich bin ein Mensch mit Verantwortungsbewußtsein.« Joe verzog das Gesicht. »Mensch?«

»Auch Vampire sind Menschen«, sagte van Pire. »Ich bin bereit, mich mit Ihnen zu treffen, um Einzelheiten zu besprechen. Wenn Sie wollen, heißt das.«

»Warum gerade ich?« erkundigte sich Joe.

»Ich habe Sie in der Bank kennengelernt. Sie scheinen ein Mensch mit Tatkraft und Urteilsvermögen zu sein. Genügt das als Erklärung, Inspektor? Wollen Sie also mit mir reden?«

Und ob Joe wollte.

»Kommen Sie in mein Büro«, forderte er den Vampir auf. »Ich warte auf Sie.«

Van Pire lachte leise. »Mit Handschellen und Gummiknüppeln, ja? Nein, treffen wir uns in der City. Victorian-Club in der Orange-Street, würde ich vorschlagen.«

»Einverstanden«, sagte Joe.

»Und kommen Sie allein, Inspektor. Alles andere würde weder Ihnen noch mir helfen. Sagen wir in einer Stunde, ja?«

Theodore van Pire hatte das Gespräch beendet.

Der Inspektor konnte es immer noch nicht fassen. Da hatte sich also der Mann, nach dem inzwischen eine Großfahndung lief, bei ihm gemeldet und sich bereit erklärt, freiwillig aus dem Dunkel der Anonymität herauszutreten. Kaum zu glauben, aber wahr.

Wenig später verließ Tanner sein Büro, holte sich einen Wagen aus dem Pool und fuhr los.

Kurz vor der Orange-Street sah er im Vorbeifahren die Auslagen eines Andenkengeschäfts. Er erinnerte sich an den Dracula-Film, den er gesehen hatte, und hielt spontan an.

Dann stieg er aus, betrat den Laden und kaufte ein kleines Silberkreuz.

Man konnte ja nie wissen.

***

Joe Tanner betrat den Victorian-Club und blickte sich suchend um. Die meisten der kleinen Tische waren besetzt. Es saßen meist junge Leute daran, die farbenprächtige Getränke vor sich stehen hatten und Zigaretten rauchten. Es war sicher so mancher Joint darunter, denn es roch verdammt süßlich in diesem Lokal. Aber das war nicht sein Job. Er hatte Wichtigeres zu tun.

Van Pire schien noch nicht da zu sein. Er konnte das Gesicht des Vampirs, das er noch ziemlich gut vor Augen hatte, nirgends ausmachen.

Aus einer Ecke winkte ihm jemand, ein schlanker Mann mit Bart, der fast das ganze Gesicht bedeckte.

Ist er das? fragte sich Joe und ging zu dem Tisch hinüber.

Er war es!

Der Vampir streckte ihm keine Begrüßungshand entgegen. Und das war wohl auch ganz gut so, denn Joe hätte sie wohl nicht genommen. Zu viel Blut klebte an dieser Hand.

Der Inspektor setzte sich. Augenblicklich wurde ihm das Eigentümliche der Situation wieder bewußt. Da saß er nun mit einem Wesen an einem Tisch, das eigentlich nur in der Welt der Horrorliteratur eine Lebensberechtigung hatte. Wenn ihm das jemand vor einer Woche gesagt hätte, wäre wahrscheinlich ein gewaltiger Heiterkeitsausbruch’ die Folge gewesen. Die Realität hingegen hatte ganz und gar nichts Heiteres an sich.

Bevor er den Dialog mit dem Vampir eröffnen konnte, trat die Serviererin an den Tisch und fragte ihn nach seinem Wunsch.

Was trinken? Van Pire hatte Tomatensaft vor sich stehen, aber den mochte Joe nicht. Er bestellte sich ein Ale. Und nachdem ihm das Mädchen Flasche und Glas gebracht hatte, kam er zur Sache.

Er musterte den Unheimlichen, der ihn die ganze Zeit über stumm angesehen hatte, mit scharfem Blick.

»Also, Mr. van Pire, ich höre! Sie wollen also helfen, die Geister, die Sie gerufen haben, wieder loszuwerden. Da fragt man sich, warum Sie sie überhaupt gerufen haben? Warum haben Sie Chuck Roscoe… angefallen?«

Van Pire antwortete mit einer Gegenfrage: »Warum essen Sie?«

»Das ist nicht dasselbe!« entrüstete sich Joe.

»Doch!« sagte der Vampir. »Normale Menschen essen, wir ernähren uns eben anders – ein Erbe unserer Vorfahren aus grauer Vorzeit. Allerdings ist es uns gelungen, die unseligen Triebe weitgehend zu zähmen.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Joe.

»Nicht? Passen Sie auf! Normalerweise lebe ich nicht davon, daß ich Menschen die Kehle durchbeiße. Das habe ich vor Hunderten von Jahren getan. Aber heute? Ich habe mich umgestellt. Ich komme auch mit Blutkonserven zurecht.«

»Aderlaß!« warf der Inspektor ein.

Van Pire nickte. »Eine Methode, mich mit dem Lebenswichtigen zu versorgen.«

»Und Roscoe? Warum das?«

»Ein Überbleibsel der ungezähmten Natur. Wenn ich meinem Körper nicht in regelmäßigen Abständen mit Blut versorge, brechen die Instinkte durch. Alles ist dann so wie früher in den wilden Zeiten. Ich kann nichts dafür, verstehen Sie Inspektor? Wenn man mir in der Bank die Thermosflasche gelassen hätte…«

»Ja, ich glaube; ich verstehe. Wir müssen dem Spuk im Gefängnis also ein Ende bereiten, wenn wir Blutkonserven an die Rasenden ausgeben?«

Van Pire schüttelte den Kopf. »Nein! Ich habe Hunderte von Jahren gebraucht, um meinen Instinkt zu bändigen. Es ist nicht einfach. Nicht zuletzt deshalb habe ich den Namen van Pire angenommen.«

»Wie?«

»Um mich selbst zu zwingen, meinen Instinkt im Zaume zu halten. Für den Fall, daß ich versage – dieser Name ist verräterisch. Man könnte mir auf die Spur kommen, allein auf Grund des Namens. Natürlich nur, wenn ein Verdachtsmoment, gegen mich vorliegt.«

Tanner wußte, was er meinte, hatte er doch selbst van Pire in VAMPIRE übersetzt. Aber dies war jetzt nebensächlich.

»Diese Vampire, die durch Roscoe…«

Van Pire nahm den Faden wieder auf. »Diese meine ungeliebten Brüder werden nur vom Instinkt geleitet. Sie stellen eine ständige Gefahr für die Menschheit dar. Und deshalb… Sie müssen vernichtet werden!«

»Aber wie kann man sie vernichten? Mit Knoblauch, Holzpfählen, Silberkreuzen?«

Van Pire lächelte. »Ammenmärchen, nichts als Ammenmärchen.«

Soweit mein Silberkreuz, dachte Joe. Er fragte: »Aber wie denn? Sie scheinen unverwundbar zu sein!«

»Unsere Körper regenerieren sich sehr schnell wieder«, bestätigte van Pire diese Unverwundbarkeit. »Wir sind unsterblich, Inspektor. Und unsere Kräfte sind groß. Ja, sie werden um so größer, je dringlicher unsere Körper nach Blut schreien. Der Instinkt treibt uns dann zu Höchstleistungen. Wir könnten schließlich sogar Eisenstangen zerbiegen und Mauern zertrümmern. Gefängnismauern!«

»Mein Gott! Das hieße ja…«

»… daß sie kurz über lang aus dem Gefängnis ausbrechen könnten«, vervollständigte der Vampir. »So ist es, Inspektor. Es sei denn, es gelänge, sie vorher zu vernichten.«

»Aber Sie haben doch gesagt, daß sie unverwundbar und unsterblich sind!«

»Es gibt einen Weg, der auch uns ins Jenseits führt«, sagte van Pire langsam.

»Und zwar?«

»Drei Dinge fürchten wir. Schläge auf den Kopf…«

»Das haben wir auch schon festgestellt.«

»Sie sind unangenehm, aber nicht tödlich«, schwächte der Vampir ab. »Ebenso unangenehm wie menschliche Nahrungsmittel, die uns vorübergehend krank machen.«

Joe runzelte die Stirn und blickte auf van Pires Tomatensaft, verschluckte aber die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag.

»Fahren Sie bitte fort, Mr. van Pire«, sagte er.

Der Vampir nickte. »Wirklich fatal ist für uns nur eins. Und zwar unser eigenes Blut, Vampirblut! Wenn wir das Trinken, sterben wir. Und deshalb haben alle Vampire auch eine instinktive Sperre dagegen, sich beispielsweise… selbst an die Kehle zu gehen, um mich volkstümlich auszudrücken.«

»Verstehe ich nicht ganz«, sagte Joe. »Wie kommt es dann, daß Bess Gaughan, die Sie ja veranlaßt haben, von Ihrem Blut zu trinken, inzwischen wieder völlig gesund ist? Als normaler Mensch und nicht als Vampir. Sie hat sogar ihr schreckliches Erlebnis völlig vergessen.«

Van Pire erklärte: »Das Mädchen hatte den Übergang vom Menschen zum Vampir noch nicht ganz vollzogen. Als ich sie in der Bank gebissen habe, bin ich schnell gestört worden. Es ist also nicht…«, er lächelte mit erkennbarer Selbstironie, »… genug Vampirgift in ihren Körper eingedrungen. Sie ist lediglich eine Art Zwitter geworden, halb Mensch, halb Vampir. Mein Blut war also sozusagen eine Medizin gegen das Vampirhafte in ihrem Körper. Es freut mich zu hören, daß sie die… Behandlung gut überstanden hat. Vielleicht können auf diese Weise noch einige der Gefängnisinsassen vor der Vernichtung gerettet werden.«

»Wie meinen Sie das, Mr. van Pire?« fragte Joe, der noch nicht ganz verstand.

»Ich habe da eine Idee«, sagte der Vampir.

***

Die Wachmannschaften taten ihr Bestes, um van Pires Eindringen in das Gefängnis als etwas von ihm Erzwungenes erscheinen zu lassen.

Während er über den Hof zum Krankenrevier hinüberhetzte, schossen sie auf ihn, was ihre Pistolen und Gewehre hergaben.

Ein paarmal wurde er sogar schmerzlich getroffen und geriet ins Stolpern. Aber sein Metabolismus sorgte schnell wieder für eine entsprechende Regeneration.

Ziemlich außer Atem – auch Vampire atmeten – erreichte er die Bastion der Blutsauger.

Obgleich sie ihn sofort instinktiv als einen der ihren identifizierten, begegneten sie ihm mit einem gewissen Mißtrauen. Verständlich! Ihr ganzes Bestreben ging dahin, aus diesem Gefängnis hinauszukommen. Und er hatte das genaue Gegenteil getan.

Er musterte sie, seine ungeliebten, primitiven Brüder.

Sie alle waren gesund. Von ihren menschlichen Verletzungen und Krankheiten war nichts geblieben.

Und sie zitterten vor Gier nach frischem Blut. Die grundsätzlichen Voraussetzungen für das Gelingen seines Plans waren eigentlich gegeben.

Er suchte in ihren Reihen nach einem bekannten Gesicht. Das Fixieren der einzelnen Gesichter erübrigte sich jedoch schnell.

Einer trat vor: Al Jarrod, der Anführer der Bankräuber, den es also auch erwischt hatte.

»Van Pire? Was tust du hier?«

Jarrods Stimme klang nicht wütend oder gar haßerfüllt. Er war nicht mehr der Bankräuber, der es letzten Endes ihm zu verdanken hatte, daß er hier im Gefängnis gelandet war. Jarrod war jetzt ein Vampir. Und als solcher sah er in ihm, van Pire, keinen Feind, sondern einen Freund, einen Bruder – wenn auch einen, mit dem er nicht so richtig etwas anfangen konnte.

»Ich bin gekommen, um euch zu helfen, meine Brüder«, sagte Theodore van Pire. »Ich will euch helfen, dieses Gefängnis zu verlassen und in die Freiheit zu gelangen. Ich will euch zeigen, wie ihr zu Kräften kommen könnt, denen die Gefängnismauern nicht widerstehen werden.«

Neugierde und Zweifel schlugen ihm entgegen. Wer war dieser Unbekannte, der hier auf ungewöhnliche Weise zu ihnen gekommen war und große Worte sprach?

Al Jarrod klärte sie auf, sprach offen aus, daß sie ihre Existenz als Vampire ohne ihn niemals erlangt hätten.

Van Pire bestätigte seine Worte. »So ist es, meine Brüder. Es war von Anfang an mein Ziel, daß möglichst viele so werden wie ich. Denn allein bin ich machtlos, mit euch zusammen aber kann ich die Welt erobern.«

Welt erobern! Das hörten sie gern.

Oh, meine primitiven Brüder, dachte van Pire.

Sie waren jetzt ganz begierig, endlich zu erfahren, wie sie ihre Kräfte steigern konnten, um sich zu befreien.

Van Pire spannte sie nicht länger auf die Folter.

»Ihr müßt euer eigenes Blut trinken, meine Brüder!« sagte er.

Sofort war das Mißtrauen wieder da. Das eigene Blut? Ihre Vampirinstinkte wehrten sich mit aller Macht gegen diese Vorstellung.

Van Pire sprach weiter: »Ich weiß, daß sich euer Innerstes dagegen sträubt. Aber ich sage euch: nur wer sich selbst überwindet, überwindet auch alles andere. Das ist bei den Menschen so, und das ist auch bei uns so. Ich weiß, wovon ich spreche, denn meine Erfahrungen sind die Erfahrungen von Jahrhunderten. Nur wer sein eigenes Blut trinkt, erlangt wahrhaftige Stärke.«

Immer noch war das Mißtrauen, der Unglaube beherrschend, wenn auch einige schon schwankend wurden. Sie sprachen miteinander, berieten sich.

Dann ergriff wieder Al Jarrod das Wort: »Wir würden dir glauben, daß du die Wahrheit sprichst, wenn du selbst mit deinem Beispiel vorangingest. Trink dein Blut, van Pire, und wir folgen dir, um gemeinsam die Welt zu erobern.«

Van Pire nickte langsam.

Diese Aufforderung traf ihn nicht unerwartet. Er war bereit, ihr nachzukommen, war es von Anfang an gewesen. Er hatte diese primitiven Brüder in die Welt gerufen, er war auch dafür verantwortlich, daß sie wieder gingen. Das war er den Seinen schuldig. Und vielleicht auch den Menschen. Vor allen Dingen aber war er es Elana schuldig, nach der niemand mehr suchen würde, wenn er nicht mehr war.

»So folgt mir denn auf dem Weg zur Weltherrschaft!« rief er aus.

Und dann grub er die Zähne in die Schlagader seiner linken Hand.

Sie alle folgten seinem Beispiel.

In spätestens einer Stunde würde alles vorbei sein.

ENDE
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